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Prolog




Irgendwo in Texas, USA

24 Februar 2033 / 07:29 p.m. Ortszeit




Ich starrte an die Decke und versuchte, an nichts zu denken. Das war leichter gesagt als getan, wenn man eine lange und tiefe Wunde an seinem Oberschenkel hatte, die so wehtat, dass es unmöglich war, den Schmerz auszublenden. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, dass sie mich wieder hier in meiner Zelle abgelegt hatten. Ich hatte keine Ahnung, welche Zwecke sie diesmal mit ihren Tests verfolgten. Was hatten sie davon, mir den verdammten Schenkel aufzuschneiden und mich dann hier liegen zu lassen? Sonst wurde mir stets irgendein Medikament verpasst, dessen Wirkung sie erforschen wollten, doch diesmal hatten sie mir nichts gegeben. Ich versuchte zu schlafen. Das Einzige, was ich hier in der Zelle tun konnte. Außer der Liege auf der ich lag und meiner Nasszelle, gab es nichts. Nicht einmal ein Fenster. Wenn ich nur den verdammten Schmerz ausblenden könnte, dann könnte ich endlich schlafen.

Plötzlich ging der Alarm an und ich setzte mich ruckartig auf. Was war das? Was war passiert? Feuer? Ich konnte aufgeregte Rufe hören, eilige Schritte, einige näherten sich meiner Zelle. Ich wollte aufstehen, um durch das kleine Fenster in der schweren Metalltür zu sehen, doch mein verletztes Bein wollte mich nicht tragen. Mit einem Schmerzensschrei sank ich zurück auf die Liege.

„Verdammt!“

Jemand war an der Tür. Ich konnte hören, wie jemand den Code in die Tastatur hämmerte, dann öffnete sich die Metalltür und einer der Ärzte kam mit vier Schlägern in meine Zelle.

„Der da würde den Transport nicht schaffen. Schaltet ihn aus, ehe die scheiß Soldaten diesen Flur erreicht haben. Er weiß zu viel!“

„Geht klar, Doc“, sagte einer der vier Schläger mit einem Grinsen. „Wir machen ihn kalt!“

„Brecht ihm am besten das Genick. Ich weiß, ihr mögt ein bisschen Sport, doch dafür ist keine Zeit. Ich muss sehen, dass ich meinen Transport erreiche. Wenn ihr fertig seid, lauft zum Ausgang U4a. Dort wartet ein Van auf euch!“ 

Der Doktor hatte Angst. Ich konnte es riechen. Irgendjemand schien hier eingedrungen zu sein und der Doktor und seine Leute flohen offenbar aus dem Gebäude. Die Frage war nur, wer? Wer waren diese Soldaten, von denen der Doc gesprochen hatte? Waren sie wie ich? Waren es meine Leute?

„Genick brechen, am Arsch!“, riss mich eine verächtliche Stimme aus meinen Gedanken. 

„Ja! Wir brauchen nicht mehr als ein paar Minuten, um das Schwein platt zu hauen!“, sagte ein anderer.

Ich blickte auf. Die vier Kerle kamen auf mich zu. Ich würde nicht kampflos sterben, doch ich wusste, mit meinem verletzten Bein hatte ich gegen vier Schläger keine Chance. Wenn ich fit gewesen wäre, doch ich war weit davon entfernt.

Die ersten Schläge und Tritte konnte ich noch genau spüren und zuordnen. Ich wusste genau, wer mich wo traf. Ich wusste auch, dass ich den einen oder anderen guten Treffer zu landen schaffte. Doch dann trat mir einer gegen mein Bein und rasender Schmerz ließ mich aufschreien. Immer mehr Schläge und Tritte kamen, die ich kaum mehr als einzelne Attacken wahrnahm. Bald war es nur noch ein einziger großer Schmerz an jedem Zentimeter meines Köpers. Irgendwann wurde alles einfach schwarz um mich herum.


Kapitel 1




Odessa, Texas, USA

28 Februar 2033 / 09:38 a.m. Ortszeit




Schmerz! Alles, was ich wahrnahm, war Schmerz! Ich befand mich in tiefster Dunkelheit. War ich tot? Warum tat es dann noch immer weh? Gerade hatte ich mich noch im Nichts befunden, dann plötzlich Schmerz und Dunkelheit. Was war passiert? Ein neues Experiment? Hatte man mich irgendwo in vollkommener Finsternis eingesperrt? Ich spürte eine Berührung auf meiner Stirn. Ich wollte der Berührung ausweichen, doch mein Körper schien mir nicht zu gehorchen. War ich gelähmt? Die Berührung war ungewohnt sanft. Keiner der Ärzte oder Schwestern hatte mich jemals so berührt. Vielleicht war ich doch tot und ein Engel war bei mir? Vielleicht waren Engel doch für Leute wie mich. Hatte die Frau mit den roten Haaren gelogen? Ich hatte sie lange nicht gesehen, die Frau mit den roten Haaren. Sie war es gewesen, die sich um mich gekümmert hatte, als ich noch ein Kind war. Sie war nicht ganz so schlimm gewesen, wie die anderen. Wenngleich auch sie mich niemals sanft behandelt hatte. Sie war es, die mir von Gott und Jesus erzählte. Vom dem Bösen. Dem Teufel. Und von den Engeln. Doch sie hatte gesagt, dass meine Leute vom Teufel abstammen würden. Deswegen wurden wir gefangen gehalten. Weil wir gefährlich und böse waren. Und die Engel sahen mit Verachtung auf uns. 

„ ... keine Veränderung. Die ... zu groß ...“, hörte ich einen Mann sprechen.

„Das ... ich nicht ...“, erwiderte eine sanfte weibliche Stimme. „Gib ihm ... Zeit ... ihn ... pflegen. Bitte, Daddy!“

„Nun gut. Wenn ... unbedingt ... später wieder“, erwiderte der, den die Frau Daddy genannt hatte. Sie hörte sich jung an. Vielleicht jünger als ich. Ich stellte fest, dass ich ihre Stimme mochte. Wer war sie? Und wer war dieser Daddy? Gehörten sie zu denen? Ich wollte sie fragen, doch ich hatte keine Gewalt über meine Stimme. 

Ich spürte ihre Anwesenheit. War sie es gewesen, die mich zuvor berührt hatte? Wenn ich sie nur sehen könnte. Mittlerweile begriff ich, dass ich mich nicht in einem finsteren Raum befand, vielmehr schien ich in einem Zustand zwischen schlafen und wachen zu sein. Die Schmerzen deuteten auf zahlreiche Verletzungen hin. Die Frau könnte also eine der Schwestern sein. Doch ich konnte mich nicht erinnern, ihre Stimme schon einmal gehört zu haben. Außerdem war niemand jemals nett zu mir gewesen. Erst recht nicht besorgt um mich. Doch in ihrer Stimme hatte ich Besorgnis herausgehört. Sie musste wahrscheinlich doch eine von meiner Art sein. Vielleicht waren die Gerüchte wahr und es gab irgendwo da draußen mehr von uns und sie waren gekommen, um uns zu befreien. 

Nach und nach erinnerte ich mich an Dinge. Der Alarm! Der Doktor, der gesagt hatte, dass da Soldaten waren. Was auch immer das für Leute sein mochten. Gehörten die Frau und dieser Daddy zu den Soldaten? Ich wollte es herausfinden. Ich musste irgendwie aus dieser Dunkelheit herausfinden. Ich musste aufwachen! Es erschien mir plötzlich mein wichtigstes Ziel. Aufzuwachen und das Gesicht meines Engels zu sehen.




Alina




Ich schaute in das friedliche Gesicht des Alien Breed vor mir. Die bösen Schwellungen waren abgeklungen und auch die blau-schwarze Färbung war zu einem grün-lila Ton verblasst. Seit mein Vater ihn mit nach Hause brachte, hatte ich mich um ihn gekümmert. Er war in einem schlimmen Zustand gewesen. Zwar hatte sein Körper angefangen zu heilen, doch mein Dad sagte, dass er vielleicht nie wieder aus dem Koma erwachen würde. Sein Zustand war auch der Grund, warum man ihn noch nicht nach Eden gebracht hatte. Die Befreiungsaktion war ein Reinfall gewesen. Irgendwie war es den Wissenschaftlern gelungen, alle Alien Breed wegzuschaffen und sämtliche Unterlagen zu vernichten. Der junge Alien Breed vor mir war der Einzige, den das Team von meinem Dad hatte retten können. Er war wohl zurückgelassen worden, weil er für tot gehalten worden war. Da alle Unterlagen vernichte waren und auch die zerstörten Computer nicht mehr wiederhergestellt werden konnten, wusste man nicht, wie viele Alien Breed dort in dem Gebäude gefangen gehalten worden waren. Außer der Zelle, in der man den schwer verletzten Jungen gefunden hatte, gab es noch fünf weitere. Doch ob alle benutzt worden waren, konnten die Ermittler nicht sagen.

„Ich werde dich nicht aufgeben“, sagte ich zu dem Jungen vor mir. Er schien in meinem Alter zu sein, was ungewöhnlich war. Bisher waren alle Alien Breed, die man befreit hatte, zwischen achtundzwanzig und einundvierzig Jahren gewesen. Nur bei den Frauen gab es ein paar im Alter von Anfang zwanzig.

Ich wandte mich von dem Bett ab und ging zum Waschbecken, um mir ein Glas Wasser einzuschenken. Als ich meine Hand nach dem Glas ausstreckte, hörte ich ein leises Stöhnen hinter mir. Ich erstarrte und mein Herz fing an zu rasen. Das war das erste Mal, dass er einen Laut von sich gegeben hatte.

„Oh. Mein. Gott!“, japste ich und wandte mich um. Langsam ging ich auf das Bett zu, wo der Alien Breed lag. Ich setzte mich wieder auf den Stuhl und beugte mich über ihn.

„Hi“, sagte ich etwas atemlos. „Kannst du mich hören?“

Ich konnte sehen, wie die Muskeln in seinem Gesicht leicht zuckten. Das erschien mir ein gutes Zeichen zu sein. Er reagierte offenbar auf meine Stimme, vielleicht sogar darauf, was ich sagte. Zögernd streckte ich eine Hand aus und strich ihm über die Wange. Seine Augenlieder flatterten und ich zog erschrocken die Hand weg.

„Bleib!“

Mein Herz hüpfte aufgeregt. Er hatte gesprochen. Offenbar hatte er Angst, dass ich ging.

„Ich bin hier“, sagte ich und ergriff seine Hand. „Alles ist gut. Du ... du bist in Sicherheit!“

Es war ein Schock, als er seine Augen öffnete. Nie zuvor hatte ich solche Augen gesehen. Sie waren ungewöhnlich, doch wunderschön. Um die lange Pupille herum waren sie grün, doch nach außen hin wurden sie immer gelber. Der äußere Rand der Iris war erneut grün. Er starrte mich an und in diesem Moment gab es nur ihn und mich. Es war magisch und ich wusste augenblicklich, dass ich mein Herz verloren hatte. Ich hatte nie an Liebe auf den ersten Blick geglaubt. Bis jetzt.

„En-engel?“, hauchte er heiser. „Ein ... ein Engel?“

Ich schüttelte lächelnd den Kopf.

„Nein, ich bin kein Engel ...“, sagte ich und griff mit meiner freien Hand automatisch nach meinen blonden Locken, wegen derer er mich wohl für einen Engel hielt. „...und du bist nicht tot!“

Er musterte mich ausgiebig und mein Herz schlug schneller.

„Ich bin Alina. Mein Dad hat dich nach deiner Befreiung hierher gebracht. Er ist Arzt.“

„Arzt!“, knurrte der Alien Breed und wollte sich trotz seiner offensichtlich großen Schmerzen aufrichten. Sein ganzes Gesicht war eine einzige schmerzverzerrte Maske.

Ich legte ihm beruhigend eine Hand auf die Brust.

„Keiner von denen, die dir das angetan haben“, versicherte ich. „Wir wollen dir helfen. Bitte beruhige dich! Du darfst dich nicht überanstrengen!“

Meinen Blick suchend, hielt er inne und ich nickte ihm zu.

„Alles ist in Ordnung. Du bist hier sicher!“

Seine Züge entspannten sich und er sank zurück auf das Bett.

„Al-Ali...?“

„Alina!“, wiederholte ich.

„A-li-na!“

Ich nickte und lächelte. Seine Lippen verzogen sich kurz zu einem Beinahe-Lächeln.

„Alina“, wiederholte er und hob langsam eine Hand, um nach meinen blonden Locken zu greifen. Sein Blick glitt zu der dicken Strähne, die er in seiner Hand hielt. Ich hielt den Atem an, als er die Textur meines Haares mit seinem Daumen prüfte. Schmetterlinge begannen einen munteren Tanz in meinem Bauch.

„Weich.“

Ich lächelte. Ich fragte mich, ob der Junge in der Hölle, die sein Leben bisher gewesen war, jemals ein Mädchen zu Gesicht bekommen hatte. Er schien von mir geradezu fasziniert zu sein. Sein Blick traf erneut meinen und die Schmetterlinge schlugen jetzt Purzelbäume. Es lag eindeutig eine Chemie zwischen uns in der Luft, die wir beide zu spüren schienen. Der Alien Breed hob seine andere Hand zu seinem Kopf und stutzte. Er fühlte offenbar verwirrt über seine dunklen Stoppeln.

„Wir mussten deine Haare rasieren“, erklärte ich. „Wegen deiner Kopfverletzungen. Es wird wieder wachsen, keine Angst.“

Ich beobachtete seine Reaktion. Prüfend glitten seine Hände über seinen Schädel, erfühlten die lange Narbe an seiner linken Seite und die beiden kleineren oben auf seinem Kopf.

„Du hast großes Glück gehabt“, sagte ich. „Sie haben dich so übel zugerichtet, dass sie wohl dachten, du wärst tot. Nun ja, du warst auch nicht weit davon entfernt, als man dich hierher brachte.“

Die Tür ging auf und Dad kam herein. Sein Blick fiel auf uns und die Emotionen, die sich auf seinem Gesicht spiegelten, wechselten von Erstaunen zu leichter Verärgerung, als er meine Haare in der Hand des Alien Breed sah. 

„Wie ich sehe, ist unser Patient erwacht“, sagte er in seinem besten Doktortonfall, der nicht zeigte, wie sehr es ihm missfiel, dass ein Junge seine Hand in meinen Haaren hatte. Dad mochte es generell nicht, wenn Jungs mir zu nahe kamen. Für ihn war ich noch immer sein kleines Mädchen. Dass er mich mit dem Alien Breed überhaupt allein gelassen hatte war nur dem Umstand zuzuschreiben, dass er es wohl ausgeschlossen hatte, der Patient könne so schnell erwachen.

„Ja, gerade eben“, bestätigte ich und versuchte, möglichst unbeteiligt zu wirken. „Ich habe ihm gerade erklärt, dass wir sein Haar scheren mussten. Er schien ein wenig aufgeregt deswegen.“

„So? Nun ja. Das wird wieder wachsen, junger Mann“, sagte Dad und trat ans Bett, um den Alien Breed zu untersuchen. Ich rückte etwas zurück und sah zu. Der Alien Breed ließ sich alles gefallen, doch ich sah ihm an, dass ihn die Unterbrechung gar nicht gefiel. Immer wieder glitt sein Blick zu mir und ich schenkte ihm das eine oder andere verstohlene Lächeln.




Die nächsten drei Tage waren die Hölle. Dad hatte mich aus dem Krankenzimmer des Alien Breed verbannt. Vier Wachmänner waren jetzt rund um die Uhr bei ihm. Jetzt, wo der Alien Breed heilte und wieder zu Kräften kam, hielt Dad es für zu gefährlich für mich, mit dem Jungen Kontakt zu haben. Am dritten Tag hielt ich es nicht mehr aus und ich ging zu Dads Büro, um ihn zur Rede zu stellen. Vor der Tür angelangt, holte ich tief Luft, dann klopfte ich an. Mein Herz raste aufgeregt, als ich auf eine Antwort von drinnen wartete.

„Ja!“, erklang schließlich Dads Stimme.

Ich öffnete die Tür und trat ein. Dad saß an seinem Schreibtisch und sah zu mir auf. Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

„Alina! Was hast du auf dem Herzen, mein Liebes?“

Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich in den Sessel vor Dads Schreibtisch.

„Ich wollte wissen, warum ich den Alien Breed nicht mehr besuchen darf. Ich hatte dich nie für jemanden gehalten, der Vorurteile hat. Ich dachte, du magst die Alien Breed!“

Dad seufzte und lehnte sich in seinem Sessel zurück. 

„Ich habe nichts gegen die Alien Breed, Alina! Ich war bei der ersten Befreiungsaktion dabei und seither war ich an vielen weiteren Aktionen mit beteiligt. Aber ich kenne diese armen Hunde besser als du. Du hast seinen Zustand gesehen, als er hier ankam. Sei versichert, dass alles, was du dir über ihre Bedingungen in Gefangenschaft vorstellst nur ansatzweise an die Wahrheit kratzt. Sie haben unvorstellbare Grausamkeit durch die Hände von Menschen erfahren. Alle Alien Breed brauchen lange Zeit, um zu lernen, sich in Freiheit zurechtzufinden und sie können extrem unberechenbar handeln. Ich traue dem Jungen nicht, Lina. Nicht, weil ich ihn nicht mag, sondern weil ich genug Fälle gesehen habe, wo gerettete Alien Breed ihre Pfleger angegriffen haben. Ich hätte dir nie den Kontakt erlauben dürfen. Ich dacht, er würde nicht so schnell aufwachen.“

„Aber er hat mir nichts getan, Dad!“, widersprach ich. „Er war ganz ruhig. Nur eben ... neugierig. Ich glaube, er hat noch nie ein Mädchen zu Gesicht bekommen.“

„Lina, Kind. Häng dein Herz nicht an den Jungen. Er wird schon bald dorthin gehen, wo er in Frieden mit anderen Alien Breed leben kann. Nach Eden. Es ist besser für ihn. Sie sind seine Leute. Nicht nur würde er sich hier ständigen Anfeindungen ausgesetzt sehen, auch dich würden viele Verurteilen, wenn du dich mit einem wie ihm befreundest. Vielleicht solltest du vorzeitig wieder zu Mum zurückkehren. Meine Arbeit ist nicht gut für dich, Kind.“

„Nein!“, widersprach ich. „Ich gehe nicht eher nach Hause! Und außerdem ist Mum gar nicht da. Sie ist mit Jesse nach Miami geflogen.“

Dad seufzte.

„Nun gut. Ich erlaube dir, dass du den Jungen täglich für eine Stunde besuchen darfst. Doch nur in Anwesenheit der Security!“

Ich war nicht happy mit der Entscheidung, doch es war besser als nichts und so verkniff ich mir einen bissigen Kommentar. Doch eine Stunde war mir zu wenig. Ich wollte die Zeit nutzen, den Jungen besser kennenzulernen, ehe man ihn nach Eden flog.

„Eine Stunde morgens und eine Stunde Nachmittags!“, sagte ich fest.

Dad schwieg eine Weile, dann nickte er. 

„Nun gut! Du kannst ihn heute um fünf besuchen. Ich werde die Wachhabenden darüber informieren. Und jetzt habe ich zu arbeiten!“

Ich erhob mich aus dem Sessel.

„Danke, Daddy!“

„Ja, ja! Schon gut!“, brummte Dad, doch der Blick mit dem er mich bedachte, war liebevoll.




***




Gelangweilt starrte ich aus dem Fenster. Man hatte mein Bett so gedreht, dass ich besser raussehen konnte. Ein paar Männer hatten mir ein Gerät gebracht, den sie Fernseher nannten. Es sollte dazu dienen, mir meine Langeweile zu vertreiben, doch mich verwirrte es, mir all diese Filme anzusehen. Man hatte mir erklärt, dass alles nur gespielt war, um die Menschen zu unterhalten, doch ich hatte gesehen, wie Menschen in diesen Filmen verletzt oder getötet wurden. Ich hatte es gesehen! Mit eigenen Augen! Wie konnten die dann behaupten, dass es alles nur gespielt wurde? Nein! Dieses Fernsehen war nichts für mich. Da starrte ich lieber aus dem Fenster. Auch wenn ich nach drei Tagen feststellen musste, dass sich dort draußen kaum etwas tat. Was ich sehen konnte, waren ein paar Bäume, welche den Blick von allem was dahinter lag abschirmten. Hin und wieder sah ich kleine Kreaturen in den Bäumen, die die Menschen Vögel nannten. Sie waren lustige kleine Kerlchen und ich freute mich jedes Mal, wenn sie da waren. Zurzeit war nichts zu sehen. Nur die Blätter, die sich im Wind bewegten. Doch dann bewegte sich etwas auf einem der Bäume. Meine Aufmerksamkeit wurde auf ein kleines graues Fellding gelenkt, welches auf einem der Äste entlang rannte.

„Was ist das?“, fragte ich.

Drake, einer meiner Aufpasser, trat zu mir ans Fenster und starrte in die Richtung, in die ich deutete. Nach einer Weile schien er entdeckt zu haben, was sich sah und er lächelte.

„Das ist ein Eichhörnchen. Putzige kleine Kerlchen, nicht wahr? Sie stehen voll auf Nüsse. Ich hab mal geschafft eines mit Erdnüssen soweit anzulocken, dass es mir aus der Hand gefressen hat.“

„Die einzigen Tiere, die ich in ... die ich vorher zu sehen bekommen habe, waren die Hunde der Wachleute“, sagte ich. „Fiese Biester mit scharfen Zähnen.“

„Nicht alle Hunde sind bissig, Junge“, sagte Drake. „Ich hab einen Golden zu Hause, der ist ganz lieb. Muss er auch, wegen dem Baby. Ich würde keinen Hund allein mit meiner Frau und dem Kleinen lassen, wenn er bösartig wäre. Diese Hunde, die von Wachleuten benutzt werden, sind extra ausgebildet, auf Befehl zu beißen.“

„Du hast ein Junges?“, fragte ich interessiert.

„Junges?“, fragte Drake erstaunt, dann lachte er. „Oh! Du meinst mein Baby! Ja, ich hab ein Junges! Sein Name ist Tim.“

„Ich habe keinen Namen“, sagte ich und starrte wieder aus dem Fenster.

„Du kannst dir einen aussuchen“, sagte Drake. Ich habe gehört, dass deine Leute auf Eden sich alle möglichen verrückten Namen gegeben haben. Sie nennen sich nach Dingen, die sie mögen oder die sie beschreiben. Ich habe einen Kerl kennengelernt, der nannte sich Midnight.“

„Ich wüsste nicht, wie ich mich nennen sollte“, erwiderte ich schulterzuckend.

„Du magst die Musik, die ich auf meinem iPod habe, oder nicht? Die Band, die das singt, nennt sich Toxic. Wie wäre es damit? Toxic passt irgendwie zu dir, finde ich und es klingt gut.“

Ich wandte mich ihm zu und sah ihn einen Moment an.

„Toxic“, sagte ich leise. Es klang wirklich nicht schlecht und da ich keine bessere Idee hatte, zuckte ich mit den Schultern und sagte: „Ja, warum nicht? Toxic! Mein Name ist Toxic!“

Drake lächelte.

„Wunderbar! Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen – Toxic!“

Er hielt mir seine Hand entgegen und ich schüttelte sie. Es war ein gutes Gefühl, einen Namen zu haben.




Alina




Als ich um fünf Uhr vor dem Krankenzimmert des Alien Breed Jungen stand, war ich so aufgeregt, dass meine Hand zitterte, als ich sie nach der Türklinke ausstreckte. Kurz bevor ich die Klinke erreichte, hielt ich inne. Vielleicht sollte ich besser anklopfen? Nach kurzem Zögern klopfte ich drei Mal kurz und beinahe augenblicklich wurde die Tür von einem der Security-Männer aufgemacht. Er ließ mich hinein und ich schaute etwas verlegen zu dem Jungen, der auf seinem Bett saß und mir ein strahlendes Lächeln zeigte.

„Ich dachte schon, du würdest gar nicht mehr zu mir kommen“, sagte er offensichtlich erfreut über meinen Besuch.

„Ich ... ich hatte ein paar wichtige Sachen zu erledigen“, log ich. Ich wollte nicht, dass er wusste, dass Dad mir den Besuch verboten hatte.

„Da mein Dad heute außer Haus isst und es beinahe Dinner-Zeit ist, hab ich uns Junkfood mitgebracht“, erklärte ich und hielt die Papiertüte hoch, in der sich Burger und Pommes befanden.

„Junkfood?“, fragte der Alien Breed.

„Ja, Burger und so. Ich denke, du wirst es mögen!“

Ich zog einen Stuhl heran und setzte mich neben sein Bett. Die Tüte stellte ich auf dem Nachtschrank ab und öffnete sie mit zittrigen Fingern. Warum machte der Junge mich bloß so schrecklich nervös?

„Wir warten vor der Tür, bis du wieder gehst“, sagte einer der Security-Männer und die beiden Wachleute verließen den Raum. Dad hatte mir heute Mittag gesagt, dass er die Wachen auf zwei reduziert hat, weil er denkt, dass der Junge keine Schwierigkeiten machen wird. Dennoch wollte er nicht alle Vorsichtsmaßnahmen fallen lassen. Dass die beiden den Raum verlassen hatten, hing sicher damit zusammen, dass Dad nicht da war. Ich war jedenfalls froh darüber, denn ihre Anwesenheit machte das Ganze noch seltsamer. Ich zog einen Burger aus der Tüte und hielt ihn dem Jungen hin.

„Hier! Probier!“

Der Alien Breed starrte den eingewickelten Burger etwas ratlos an. Ich nahm einen zweiten aus der Tüte, wickelte ihn aus und biss hinein. Der Alien Breed hatte mich genau beobachtet und tat es mir nach. Bei seinem Bissen war jedoch bereits der halbe Cheeseburger weg und er kaute mit vollem Mund. Seine Augen weiteten sich. Er schluckte den Bissen hinunter und lächelte mich an.

„Gut!“, urteilte er und stopfte sich die zweite Hälfte des Burgers in den Mund. 

Wir verschlangen unser Essen schweigsam. Ich hatte extra ein paar Burger mehr gekauft, da ich mir schon gedacht hatte, dass der Alien Breed viel essen konnte. Tatsächlich verschlang er acht Cheeseburger, zwei Chickenfilet-Burger, zwei große Portionen Pommes und zwanzig Chicken Nuggets. Dazu trank er eine große Cola nahezu in einem Zug leer. Ich war nach zwei Cheeseburgern und einer Portion Pommes schon satt. Den Salat, den ich mir noch gekauft hatte, rührte ich gar nicht mehr an. Der Alien Breed schien sich für Grünzeug nicht zu begeistern, denn er schüttelte nur den Kopf, als ich ihn fragte, ob er den Salat haben wolle. Ich räumte den Müll weg und fühlte mich ein wenig verlegen. Mir fiel auf, dass ich keine Ahnung, wie ich ihn überhaupt ansprechen sollte. Ich wusste von Dad, dass die Alien Breed keine Namen, sondern nur Nummern bekommen hatten. Die befreiten Alien Breed hatten sich alle selbst Namen gegeben.

„Hast du ...“, begann ich ohne ihn anzusehen. „Hast du dir schon ... einen Namen ...“

„Ja! Hab ich!“, erwiderte er und ich wandte mich erstaunt zu ihm um. Er lächelte. „Toxic!“

„Toxic?“, wiederholte ich. „Hm.“ Ich musterte ihn. „Passt irgendwie. Doch wie bist du darauf gekommen?“

„Drake hat mir geholfen“, erklärte er. „Ich mag die Musik, die er hört und er sagt, die Band würde Toxic heißen. Drake meinte, das wäre ein guter Name. Also hab ich ihn genommen.“

„Ein gute Wahl! Ich mag das irgendwie!“

„Alina klingt schöner“, sagte er und musterte mich mit einem seltsamen Ausdruck in seinen ungewöhnlichen Katzenaugen. Mir wurde ganz kribbelig und Hitze stieg in mein Gesicht.

„Wie geht es dir jetzt?“, fragte ich, um von meiner Nervosität abzulenken. „Du siehst schon wieder ganz gesund aus.“

„Ich fühl mich gut. Dein Dad sagt, ich kann morgen zu meinen Leuten.“

„Morgen schon?“, fragte ich entsetzt. Davon hatte Dad mir gar nichts gesagt. Mir gefiel das gar nicht. Der Gedanke, Toxic nie wieder zu sehen erfüllte mich mit tiefer Traurigkeit. Ich war dabei, mich ein wenig in den Alien Breed zu verlieben. 

„Wirst du mich in der Kolonie auch besuchen kommen?“, fragte Toxic.

„Das ... das kann ich nicht“, antwortete ich niedergeschlagen. „Das ist zu weit weg. Deine Leute leben auf einem anderen Planeten, Toxic. Viele Lichtjahre von hier entfernt. Man braucht ein Shuttle, um dorthin zu kommen.“

„Ach so. Dann sehe ich dich nicht wieder?“

Toxic schien diese Idee auch nicht zu gefallen.

Ich schüttelte den Kopf.

„Sieht ganz so aus, als wenn dies unser letzter Abend ist“, sagte ich. „Was magst du tun? Wollen wir einen Film sehen?“

Toxic schaute mich entgeistert an.

„Ich mag keine Filme! Ich versteh das nicht, dass das nur gespielt sein soll, wenn ich doch sehe, wie die Leute sich verletzen und töten. Nicht, dass ich nicht auch schon getötet habe, doch ich muss mir das nicht zum Vergnügen ansehen.“

„Das Blut, was du im Film siehst, ist kein echtes Blut, sondern Farbe. Alles ist nur Trick, Toxic. Aber wenn du keine Action Filme magst, dann vielleicht einen lustigen Film. Ice Age ist lustig. Der wird dir gefallen. Wir können den auf iTunes kaufen.“

Ich nahm die Fernbedienung des Fernsehers und klickte mich durchs Menue, bis ich bei iTunes gefunden hatte, was ich suchte. Ich kaufte Ice Age I und setzte mich neben Toxic auf das Bett. 

„Was ist das? Wieso sieht das alles so seltsam aus, sind das Außerirdische wie ich?“

Ich lachte.

„Nein, Toxic. Erstens, das sieht so aus, weil es alles mit Computer erstellt und animiert ist. Die Figuren und die Landschaft. Alles ist nicht echt. Der Film handelt von verschiedenen Tieren wie sie früher auf der Erde gelebt haben. Der Film ist wirklich lustig. Setzt dich einfach bequem hin und hab Fun.“

Es dauerte nicht lange und Toxic und ich kringelten uns vor Lachen. Ich hatte recht gehabt. Ice Age gefiel dem Alien Breed. Es war ein schönes Gefühl, mit ihm zusammen auf dem Bett zu sitzen und zu lachen. Ich mochte Toxic immer mehr. Doch das machte die Aussicht darauf, ihn morgen zu verlieren, umso schlimmer. Als der Film zu Ende war, saßen wir schweigend Schulter an Schulter. Ich fasste Mut und lehnte meinen Kopf gegen ihn. Toxic legte den Arm um mich und mein Magen kribbelte auf einmal voller Schmetterlinge.

„Ich fühl mich gut, wenn du bei mir bist“, sagte Toxic und klang dabei ein wenig verwundert. „Ich mag Drake und es ist nett, wenn er hier ist, doch wenn du da bist ist das irgendwie ... anders.“

Mein Herz schlug schneller bei seinen Worten. Mir war klar, dass er auf Grund seiner lebenslangen Gefangenschaft und Isolation keinerlei Erfahrung mit Dating hatte und ich wusste nicht so recht, wie ich reagieren sollte. Was sollte ich tun oder sagen? Wie viel wusste er überhaupt von dem, was zwischen Mann und Frau passierte? Die Unterschiede zwischen uns. Es war so unvorstellbar, dass jemand, der so gut aussehend und stark war, überhaupt keine Erfahrung, und wahrscheinlich nicht einmal eine leise Ahnung hatte.

„Ich fühl mich auch gut“, erwiderte ich. „Der ... ähm der Unterschied zwischen Drake und mir ist halt, dass ... dass ich ein Mädchen bin und kein Mann.“

„Ich habe andere Frauen gesehen und hab niemals so empfunden!“

„Was für Frauen waren das? Ärzte? Schwestern?“

„Da war die Frau mit den roten Haaren, die sich um mich kümmerte, als ich ein Kind war. Dann die Ärztin mit hellen Haaren. Und zwei Frauen nicht viel älter als du, die mit den Ärzten gekommen sind.“

„Das waren alles Leute, die an dem beteiligt waren, was man dir angetan hat“, sagte ich. „Wenn du dich da nicht wohlgefühlt hast, ist das ja kein Wunder. Hier tut dir niemand mehr etwas. Du bist in Sicherheit hier!“

„Bin ich das?“, fragte er skeptisch. „Warum werde ich dann bewacht und kann nicht gehen wohin ich will? Ist das wirklich Freiheit?“

„Wenn du erst einmal auf Eden bist, bei deinen Leuten, dann bist du frei. Die Vorsichtsmaßnahmen hier sind nur zu deinem Schutz. Jeder befreite Alien Breed wird so behandelt. Dad sagt, dass manche Alien Breed nach ihrer Befreiung aggressiv waren, weil sie nicht geglaubt hatten, dass man ihnen wirklich nichts mehr tun wollte. Deswegen hast du die Wachleute, damit es nicht zu Problemen führt.“

„Dann ist es nicht zu meinem Schutz“, argumentierte Toxic.

„In gewissem Sinne schon. Wenn du nämlich aggressiv werden würdest, könnte es sein, dass man dich verletzt oder erschießt. Niemand hier will dir etwas Böses. Denkst du, ich wäre dein Feind?“

„Natürlich nicht! Es ist nur alles so schwer zu begreifen, was passiert ist. Ich weiß auch gar nicht, ob ich überhaupt nach Eden will. Vor allem nicht, weil ich dich dann nie wieder sehen kann.“

„Vielleicht kann ich es ja doch“, sagte ich leise. „Ich werde es versuchen, Toxic!“
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Alina




Aufgeregt sah ich mich nach allen Seiten um. Ich hatte Daddy überredet, dass ich mitkommen darf, um Toxic zu verabschieden. Was ich ihm nicht gesagt hatte war, dass ich vorhatte, mich heimlich an Bord des Shuttles zu schleichen, um mit Toxic nach Eden zu reisen. Ich hatte es geschafft, Dad zu überlisten. Ich hatte vorgetäuscht, dass ich mal für kleine Mädchen müsste und war dann statt zur Toilette durch eine Seitentür wieder in die Dock-Station gelangt, wo ich hinter ein paar Kisten versteckt hielt. Jetzt wartete ich auf die Gelegenheit, von meinem Versteck zur offen stehenden Tür des Shuttles zu gelangen. Ich musste klug vorgehen, denn es gab ein paar Kameras hier. Als zwei Soldaten mit einem Rollwagen voller Kisten an meinem Versteck vorbei gingen, löste ich mich aus den Schatten und lief neben dem Wagen her, sodass die Kamera mich nicht sehen konnte, da ich von den Kisten verdeckt wurde. Ich hoffte nur, dass die Soldaten mich nicht entdecken würden. Kurz vor der offenen Shuttletür schmiss ich einen Stein in die Richtung, wo ich mich zuvor versteckt gehalten hatte. Beide Soldaten zogen ihre Waffen. Ich hörte das Klicken der Sicherung.

„Hallo? Ist da wer? Zeig dich!“, rief einer der beiden. Ich spähte hinter den Kisten um die Ecke herum und sah, dass beide mit dem Rücken zu mir standen. Hastig eilte ich die Gangway hoch. Zum Glück war sie mit einer Gummimatte belegt, die meine Schritte schluckte. Als ich im Shuttle angelangt war, suchte ich fieberhaft nach einem geeigneten Versteck. Ich fand eine Tür, hinter der sich eine Reihe von Schaltkästen verbarg. Es gab zwischen den Kästen und der Tür gerade genug Raum, um zu sitzen. Das war mein Platz. Ich schloss die Tür hinter mir und setzte mich im Dunklen auf den Boden. Aufgeregt wartete ich. Einige Leuchtdioden an den Schaltkästen gaben gerade so viel Licht ab, dass ich, nachdem ich mich an die Dunkelheit gewöhnt hatte, schemenhaft meine Hand vor Augen sehen konnte. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis ich Stimmen hörte. Als ich Toxics dunkle Stimme heraushörte, machte mein Herz einen aufgeregten Hüpfer. Ich hatte keine Ahnung, wie lange der Flug nach Eden dauern würde, ich wusste nur, dass irgendeine Alien Technik es erlaubte, den Weltraum so zu falten, dass sich die Distanz drastisch verkürzte. So war es möglich, große Entfernungen in kurzer Zeit zu überbrücken. 

Ich lauschte den Unterhaltungen der Crew. Toxic redete kaum. Er schien in ziemlich übler Laune. War er traurig, weil er dachte, dass er mich auf der Erde zurückließ? Würde er sich freuen, wenn er feststellte, dass ich mit ihm gekommen war? Ich hoffte es. Ich hatte einen ziemlich verrückten Schritt getan, das war mir bewusst. Dad würde meinen Brief zu Hause finden und wissen, dass mir nichts passiert war. Ich hoffte, er würde mir nicht so schnell folgen und mir würde etwas Zeit bleiben, Toxic besser kennenzulernen.

Die Maschinen des Shuttles wurden gestartet und ich schlang die Arme um meine Knie. Ich konnte nicht erkennen, ob wir uns schon bewegten. Doch dann spürte ich es. Ein flaues Gefühl in meinem Magen sagte mir, dass wir abgehoben hatten und uns mit ziemlicher Geschwindigkeit nach oben bewegten. Das Schiff vibrierte leicht und der Druck änderte sich. Ich musste schlucken. Minuten verstrichen, dann wurde es plötzlich zur Hölle. Alles vibrierte und ruckelte so stark, dass ich in der Enge hin und her geschleudert wurde. Nur die Tatsache, dass ich kaum Spielraum zwischen der Tür und den Schaltkästen hatte, bewahrte mich vor größeren Verletzungen. 

Das muss die Atmosphäre sein, die wir durchbrechen, dachte ich mit einem nervösen Kribbeln im Bauch.

Als das Shuttle sich wieder stabilisierte, atmete ich erleichtert auf. Ich befühlte eine schmerzende Stelle an meinem Hinterkopf und stellte fest, dass sie feucht war. Offenbar hatte ich eine Platzwunde erlitten, doch es schien nicht allzu stark zu bluten, was mich beruhigte. Einige Zeit später fingen die Vibrationen wieder an. War dies jetzt die Spacefold oder schon die Atmosphäre von Eden? Wahrscheinlich eher ersteres. Ich klemmte meinen Kopf ein und schützte ihn mit meinen Armen, während ich versuchte, die Schwingungen abzufangen, die mich erneut hin und her zu werfen begannen. Diesmal schien es noch länger zu dauern. Dann fing auf einmal alles an sich zu drehen, und ich wurde hart hin und her geschleudert. Ich schrie. 




Toxic




Etwas war falsch. Ich wusste es in dem Moment, als die beiden Piloten des Shuttles begannen, unruhig auf ihre Anzeigen zu sehen und wild irgendwelche Knöpfe zu drücken und Hebel zu ziehen. 

„Was ist los?“, schrie ich über den Lärm hinweg, den das vibrierende Shuttle machte.

„Wir kommen vom Kurs ab“, schrie einer der Männer. „Ich habe keine Ahnung, wo wir rauskommen werden.“

Alarm ertönte und die Piloten fluchten leise vor sich hin. Plötzlich sah ich einen Planeten vor uns auf dem Monitor, dem wir uns in rasender Geschwindigkeit näherten. Das Shuttle fing an zu trudeln. 

„Wir stürzen ab!“, schrie der zweite Pilot. „Fuck! Fuck! Fuck!“

Dann hörte ich etwas, was mein Blut zu Eis gefrieren ließ. Ein Schrei! Ich kannte diese Stimme. Es war Alinas! Sie musste hier an Bord sein und wir würden abstürzen. 

„Nein!“, schrie ich und fummelte an dem Gurt, der mich an den Sitz fesselte. Ich musste zu ihr. 

Alina, war mein letzter Gedanke, ehe die Hölle um mich ausbrach und es dunkel um mich herum wurde.




***




Als ich zu mir kam, war alles dunkel, bis auf die Blitze die von den zerstörten Geräten ausgingen und ein paar blinkenden Leuchtdioden. Mein Bein schmerzte höllisch und ich sah, dass ein Teil des Shuttles in meinem Oberschenkel steckte.

„Fuck!“, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. 

Ich atmete ein paar Mal tief durch und fasste nach dem Metallteil. Mit einem Ruck zog ich es heraus und stieß einen heiseren Schmerzensschrei dabei aus. Ich fühlte kaum Blut. Ich hatte Glück gehabt, dass die Schlagader offenbar verschont geblieben war. Mein Blick glitt zu den Piloten. Einem fehlte ein gutes Stück seines Kopfes und seiner Schulter. Er war eindeutig tot. Der andere saß reglos in seinem Sitz. Ich konnte auf den ersten Blick keine schlimmen Verletzungen bei ihm erkennen. Mit zusammengebissenen Zähnen befreite ich mich von meinem Gurt und schwankte zu dem Mann. Das Shuttle stand in einem schrägen Winkel, und ich musste mich schräg nach oben arbeiten, um zu ihm zu gelangen.

„Hey!“, sprach ich ihn an, als ich ihn erreichte. Ich schüttelte ihn vorsichtig an der Schulter. „Hey!“

Er stöhnte, also lebte er. Ich zog mich an einer Stange hoch und stand schließlich vor ihm. Ein Fluch entglitt meinen Lippen. Ein Schalthebel ragte aus seinem Brustkasten und es sah übel aus. Ich war mir sicher, dass er nicht überleben würde, wenn ich versuchen würde, das Ding aus seiner Brust zu ziehen. Nur eine sofortige OP könnte ihn retten und das war hier nicht möglich. Ich wusste nicht einmal ob und wo es hier Verbandzeug gab. 

„Sorry“, sagte ich und seufzte. Ein erneutes Stöhnen kam als Antwort. Ich konnte nur noch eines für den Mann tun. Ich nahm seinen Kopf in meine Hände und brach ihm mit einer schnellen Drehung das Genick.

Niedergeschlagen stand ich eine Weile da und überlegte, was passiert war und was ich zu tun hatte. Dann plötzlich erinnerte ich mich an den Schrei, den ich kurz vor dem Absturz gehört hatte.

„Alina!“, entfuhr es mir. Sie muss hier irgendwo sein. Konnte sie es überlebt haben? „A-li-naaa!“, schrie ich und begann, in panischer Hast, das Shuttle nach ihr abzusuchen, während ich immer wieder ihren Namen rief. Als ich sie schließlich fand, war ich zugleich erleichtert und entsetzt. Sie lag leblos in einem kleinen Raum, der die Schaltkästen beherbergte. Ihr Gesicht und ihre Haare waren blutverklebt und ihr Köper mit Schnitten übersät. Scherben von den Schaltkästen steckten an manchen Stellen in ihrer Haut. Ich konnte auf den ersten Blick keine größeren Verletzungen ausmachen. Sie konnte sich jedoch gut das Genick gebrochen haben. Ich musste sie vorsichtig untersuchen. Ich ging vor ihr auf die Knie und fasste sie sanft bei der Schulter.

„Alina!“, rief ich und schüttelte sie leicht. Ich suchte ihren Puls und war froh, als ich ihn fand. Sie lebte, doch sie war bewusstlos. Ich musste sie hier rausschaffen und irgendwie versorgen. Das Problem war, dass ich nicht wusste, wo wir uns befanden. Ich wusste, dass nicht alle Planeten über die lebensnotwendigen Bedingungen verfügten. Es konnte gut sein, dass wir außerhalb des Wracks nicht atmen konnten. Ich war sicher, dass das Shuttle über Technik verfügte, um den Außenraum nach den Lebensbedingungen zu analysieren, doch ich hatte keine Ahnung, wo oder wie ich mehr darüber erfahren könnte.

„Ich bin gleich wieder da, Alina“, sagte ich mit Bedauern und kämpfte mich durch das Chaos zurück zum Cockpit. 




Es sah nicht so aus, als wenn die Geräte überhaupt noch richtig funktionierten. Funken blitzten zwischen den zum Teil zerstörten Armaturen, und viele Anzeigen schienen vollkommen ausgefallen zu sein. Ich musste den Test machen und das Shuttle verlassen. Hier drinnen würden wir so oder so sterben. Ich bezweifelte, dass die Lebensbedingungen im Shuttle lange erhalten bleiben würden. Die Tür, durch die wir das Shuttle betreten hatten, war schräg über mir. Ich versuchte schweißtreibende Minuten, sie zu öffnen, doch ohne Erfolg. Es war klar, dass ich es nicht schaffen würde. Der Mechanismus wurde durch irgendetwas geblockt. Es musste eine andere Möglichkeit geben. Ich sah mich im Shuttle um, bis ich eine große Axt und einen noch größeren Hammer fand. Mit diesen beiden Werkzeugen machte ich mich zurück zur Tür. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich die verdammte Tür mit Axt und Hammer bearbeitet hatte, doch schließlich schaffte ich es, ein Loch zu schaffen, dass es mir ermöglichte, hindurch zu klettern. Ich war erschöpft, doch erleichtert, als ich außerhalb des Wracks stand und feststellte, dass die Luft angenehm zu atmen war. Ein leicht herber Geruch lag in der Luft, der von den Farnähnlichen Pflanzen zu kommen schien. Es war schwül warm, doch ertragbar. Ich musste Alina aus dem Shuttle holen und sehen, ob ich sie irgendwie verarzten konnte. Bei meiner Suche nach Werkzeugen war ich über viele nützliche Dinge gestolpert, wie den Verbandskasten, einen Rucksack, Wasserflaschen, Messer und ein paar andere Kleinigkeiten, die ich mitnehmen wollte. Doch als erstes würde ich Alina verarzten.




Alina




Etwas Feuchtes auf meinem Gesicht, ließ mich aus meiner Bewusstlosigkeit erwachen. Ich blinzelte und sah verschwommen eine Gestalt über mir kauern.

„Alina?“, drang eine vertraut klingende Stimme an mein Ohr. „Alina. Ich bin’s! Toxic. Beweg dich nicht! Du bist verletzt!“

Verletzt? Was war passiert? Ich spürte einen großen Schmerz an meinem Hinterkopf und meiner Schläfe. Dazu kamen etwas weniger schlimme brennende Schmerzen an nahezu allen Stellen meines Körpers und ich fühlte mich, als wenn ich von einem Zug überrollt worden war. Doch warum? Wo war ich und was machte Toxic hier? Wo war Dad?

„Wir beide sind die einzigen Überlebenden, Alina“, sagte Toxic, während er mein Gesicht mit einem nassen Tuch abwischte. „Die Piloten sind beide tot. Ich hörte deine Schreie kurz vor dem Aufprall. Ich hatte solche Angst, dass du tot sein könntest.“

Piloten? Aufprall?

Plötzlich fiel es mir wieder ein. Ich hatte mich an Bord des Shuttles geschlichen, das Toxic nach Eden bringen sollte und dann war alles plötzlich drunter und drüber gegangen. Ich war hin und her geschleudert worden, dann war alles schwarz um mich herum geworden. Wir waren abgestürzt. Doch wo. Auf Eden?

„Sind ... sind wir ... auf Eden?“, brachte ich schwach hervor.

„Ich denke nicht“, erwiderte Toxic. 

Ich sah zu ihm auf. Er war noch immer verschwommen, doch ich konnte schon ein paar Züge seines Gesichts erkennen. Ich konnte zumindest sehen, dass er versuchte zu lächeln, als er mir eine Strähne meines Haares aus dem Gesicht strich und dass sein Blick besorgt schien.

„Ich denke, sie werden nach uns suchen und uns finden, Alina. Ich werde alles tun, um dafür zu sorgen, dass wir am Leben bleiben bis man uns hier rausholt. Ich verspreche es dir!“

Ein seltsames Geräusch ließ mich zusammenzucken. Toxic erhob sich und fuhr herum. Ich sah, wie er sich nach einer Axt bückte, die auf dem Boden lag, und in Kampfstellung ging. Etwas schien auf uns zuzukommen und was immer es war, Toxic hielt es für gefährlich. Er machte ein paar Schritte von mir weg und ich versuchte, mich aufzusetzen, um zu sehen, was da vor sich ging. Unter Schmerzen gelang es mir schließlich und mir stockte der Atem. Was sich uns näherte erschien mir direkt aus einem Horrorfilm entsprungen zu sein. Die Kreatur war etwa zweieinhalb Meter hoch, dünn und stand auf drei Beinen. Das Monster verfügte über vier Arme, wobei die oberen beiden Hände mit langen Klauen hatten, während die unteren in einem spitzen Stachel endeten. Die Haut war gräulich braun mit reptilienartigen Schuppen an Brust und Schultern. Die drei gelben Augen der Kreatur saßen wie bei einem Frosch oben auf dem Kopf. Es schien keine Nase zu besitzen, dafür ein großes Maul mit dicht aneinander stehenden spitzen Zähnen in zwei Reihen, wie bei einem Hai. 

„Oh Gott!“, stieß ich aus. „Toxic!“

„Bleib wo du bist! Ich schwöre dir, ich beschütze dich und wenn es sein muss mit meinem letzten Atemzug!“

Das Biest stieß einen grauenerregenden Schrei aus und rannte auf uns zu. Toxic blieb ruhig stehen, doch ich sah die Anspannung in seinem durchtrainierten Körper. Er war bereit für einen Kampf auf Leben und Tod! Das Monster war jetzt noch ein paar Meter von Toxic entfernt, als Toxic plötzlich die Axt hob und direkt auf den Kopf des Monsters schleuderte. Die scharfe Klinge bohrte sich in das Gesicht des Geschöpfes und es schrie auf in Schmerz und Wut. Seine Klauenhände fassten nach der Axt und wollten sie herausziehen. Toxic griff nach einer Klinge, die er an seiner Seite stecken hatte und sprang auf das Biest zu. Er rammte das Messer in den Brustkorb der Bestie und ich hoffte, dass diese Kreatur ein Herz an dieser Stelle hatte, wie Menschen. Wer wusste schon, wie dieses Vieh gebaut war. Vielleicht hatte es sein verdammtes Herz im Bauch oder wer weiß wo. Doch offenbar hatte Toxic die richtige Stelle getroffen, denn das Monster ging zu Boden. Es lag im Todeskampf und stieß schreckliche Laute aus. Toxic zog die Axt aus dem Gesicht der Kreatur und schlug erneut zu, diesmal um den Kopf von den schmalen Schultern der Bestie zu trennen. Eine Weile blieb Toxic schwer atmend neben dem toten Monster knien, dann erhob er sich und kam langsam auf mich zu. Er schmiss die blutige Axt zu Boden und fiel vor mir auf die Knie.

„Ich habe einige Dinge zu tun, um es hier sicher für uns zu machen. Als Erstes muss ich dafür sorgen, dass wir einen brauchbaren Eingang zum Shuttle haben, ich muss die beiden toten Piloten entsorgen und da drinnen etwas aufräumen. Dies hier wird unsere Basis bleiben. Wenn jemand nach uns sucht, dann findet er das Shuttle eher, als uns allein. Außerdem brauchen wir einen sichern Rückzugsort vor diesen Biestern, denn wo eines ist, da sind auch mehr. Wir müssen uns auf unangenehmen Besuch einstellen. Ich muss von Zeit zu Zeit jagen gehen und dann muss ich wissen, dass du hier sicher bist, deswegen muss ich das Shuttle irgendwie in eine sichere Basis verwandeln. Ich möchte, dass du hier sitzen bleibst, bis ich einen Eingang geschaffen, und da drin etwas aufgeräumt habe. Setz dich mit dem Rücken zum Wrack und behalte die Umgebung im Auge. Wenn du irgendetwas siehst, was auf uns zukommt, egal, wie gefährlich oder ungefährlich es aussieht, rufst du mich sofort! Wir kennen die Kreaturen hier nicht. Auch eine kleine Kreatur kann vielleicht gefährlich sein. Kannst du das tun? Wirst du die Augen offen halten und mich rufen, wenn etwas ist?“

Ich nickte.

„Gut!“

Er half mir, mich mit dem Rücken gegen das Shuttle zu lehnen und legte die Axt und ein langes Messer griffbereit neben mich. Dann nahm er mein Gesicht in seine Hände und sah mich eindringlich an.

„Wir schaffen das! Sie werden uns finden und wir werden solange überleben!“

„Ja“, gab ich flüsternd zurück.

„Ich mach mich an die Arbeit!“, sagte er und erhob sich, um im Shuttle zu verschwinden.




Toxic arbeitete unermüdlich. Hin und wieder hielt er kurz bei mir an und versorgte mich mit frischem Wasser und einem Schokoriegel, den er bei einem der Piloten gefunden hatte. Da die Sonne gewandert war und ich jetzt nicht mehr länger im Schatten des Wracks saß, hatte Toxic mir ein Sonnendach gebaut. Er hatte mich nicht auf die Schattenseite des Shuttles bringen wollen, da ich dann zu weit vom Ausgang des Shuttles, und damit von ihm, gewesen wäre. Doch unter dem Sonnensegel war es recht erträglich. 

„Rate, was ich gefunden habe?“, fragte Toxic gut gelaunt und ließ sich neben mir auf den Boden fallen. „Hier!“

Er hielt mir eine Dose Cola entgegen und eine Tüte Sour Cream & Onion Chips. Ich starrte ihn sprachlos an. Sein Grinsen ließ mein Herz höher schlagen. Ich grinste zurück.

„Wo hast du das gefunden?“

„Das Shuttel hat einige Kisten mit Lebensmitteln für die Kolonie geladen. Alles Sachen, die man dort wohl nicht selbst anbauen oder herstellen kann. Verhungern tun wir jedenfalls so schnell nicht. Es waren auch Medikamente dabei.“

„Das ist gut, oder? Ich meine, dann brauchst du nicht jagen zu gehen.“

„Hin und wieder ein wenig Fleisch zu haben wäre schon nicht schlecht“, sagte Toxoc. „Die Lebensmittel in den Kisten sind nicht unbedingt sehr abwechslungsreich, fürchte ich. Aber es waren auch Bücher dabei. Magst du lesen?“

Ich machte große Augen.

„Bücher? Ja, ich liebe Bücher.“

„Ich bring dir eine Auswahl raus, dann hast du etwas, womit du dich beschäftigen kannst.“

„Aber dann kann ich nicht aufpassen, ob wieder so ein Vieh daher kommt“, gab ich zu bedenken.

„Ich bin drinnen so gut wie fertig. Du kannst es dir bald dort gemütlich machen, während ich an einer Lösung für unsere Tür arbeite. Trink deine Cola und genieße deine Chips. Ich sag dir bescheid, wenn ich alles bereit habe.“

Toxic erhob sich wieder und schenkte mir ein Lächeln. Ich lächelte zurück. Es war furchtbar, dass wir auf einem fremden Planeten abgestürzt waren und dass es hier Monster gab, die uns nicht freundlich gesonnen waren, doch ich wusste auch, dass ich verdammt Glück gehabt hatte. Ich hatte überlebt! Ich war nicht allein und wir hatten Lebensmittel, Medikamente und sogar Bücher. Ich durfte nur die Hoffnung nicht aufgeben, dass man uns finden würde. Daddy würde mich nie aufgeben, da war ich mir sicher. Vielleicht hatte das Shuttle so etwas wie einen Ortungssender oder so. Ich öffnete die Dose Cola und setzte sie an die Lippen. Die Cola war lauwarm, doch war es das Beste, was ich seit langem genossen hatte. Es war ein Stück Heimat! Ein Stück Normalität!




Toxic




Ich hatte ein Handbuch des Shuttles gefunden und es gab tatsächlich einen Notsender in dem Schiff. Es dauerte eine Weile, bis ich den kleinen Kasten gefunden hatte, in dem der Sender steckte. Das Handbuch beschrieb, wie man den Sender aktivierte und ich war diesen Anweisungen gefolgt. Das Ergebnis war ein stetiges grünes Blinken der kleinen Kontrollleuchte, das anzeigte, dass der Sender funktionierte und in regelmäßigen Abständen eine Notbotschaft sendete. Ich hatte keine Ahnung über die Reichweite, doch wenn man nach uns suchte, dann würde der Sender auf jeden Fall unsere Chancen, gefunden zu werden, erhöhen. Ich erzählte Alina nichts von dem Sender, da ich ihr keine Hoffnung machen wollte, die sich vielleicht nicht erfüllte. 

Mit einem letzten Blick durch den Innenraum des Shuttles befand ich das Ergebnis meiner Bemühungen für zufriedenstellend und machte mich auf dem Weg nach draußen, um Alina Bescheid zu geben. Ich hatte die Kabine von Wrackteilen und Schrott befreit und alles so gut ich konnte gesäubert. In einem Wandfach hatte ich eine aufblasbare Rettungsinsel gefunden und den Mechanismus aktiviert, der dafür sorgte, dass sie sich mit Luft füllte. Dies würde uns als Bett dienen. Ich hatte vier Wolldecken, ebenfalls in einem Wandfach, gefunden, doch ich bezweifelte, dass wir sie in diesem Klima benötigen würden. Nichts desto Trotz, wenn sich die Notwendigkeit erweisen sollte, wir waren gerüstet.

Alina saß mit aufgestellten Knien, wo ich sie zurückgelassen hatte. Sie hatte ihre Arme um ihre Beine geschlungen und das Kinn auf die Knie gestützt. Als sie mich hörte, wandte sie sich mir zu und lächelte. Ich mochte ihr Lächeln. Es stellte komische Dinge mit mir an. In meinem Bauch kribbelte es, als wären Würmer darin, und mein Herz klopfte schneller als normal.

„Ich bin fertig!“, sagte ich und ich bemerkte ein wenig irritiert, dass ich nervös war, was sie zu meiner Arbeit sagen würde. „Kannst du aufstehen? Warte! Ich helfe dir!“

Ich half ihr beim Aufstehen und Hand in Hand betraten wir das Shuttle durch den Ausgang, den ich geschaffen hatte, indem ich die Reste der kaputten Tür entfernt hatte. Ich hatte eine neue Tür aus Wrackteilen geschweißt. Das Schweißgerät hatte ich in einem weiteren Wandfach gefunden und da ich einmal solche Arbeiten in meiner ehemaligen Zelle beobachtet hatte, war ich in der Lage gewesen, auszutüfteln, wie es funktionierte. Am Anfang hatte alles nicht so geklappt, wie ich wollte, doch schließlich hatte ich eine halbwegs ordentliche Arbeit abgeliefert und die neue Tür ließ sich von Innen mit einem Riegel verschließen. Es würde Eindringlinge zumindest lange genug abhalten, dass ich mich für einen Kampf bereit machen konnte oder dass Alina für eine Weile allein sicher im Wrack bleiben könnte. Ich bezweifelte, dass diese Wesen, wie das, welches ich getötet hatte, besonders intelligent waren. Sie erschienen mir ziemlich primitive Monster zu sein. Was natürlich nicht hieß, dass es nicht noch anderes, intelligentes Leben hier auf diesem Planeten gab.

„Wow!“, rief Alina aus, als wir das Wrack betraten. „Wo hast du das denn her?“

„Ich hab es in einem der Wandfächer gefunden. Gefällt es dir?“

„Das ist großartig! Ich meine, das ist wirklich ... Wow! Du hast wirklich ganze Arbeit geleistet, während ich nur faul rumgesessen habe.“

„Du bist verletzt, Alina. Ich würde nie erlauben, dass du arbeitest, wenn du krank oder verletzt bist.“

Es erfüllte mich mit Stolz, dass Alina mit meiner Arbeit offensichtlich zufrieden war. Ich freute mich über ihre Begeisterung.

„Mach es dir bequem, ich bringe dir ein paar Bücher.“

Lächelnd beobachtete ich, wie Alina sich auf die Insel setzte und wie ein Kind leicht auf und ab hüpfte. Sie strahlte und ihre Augen funkelten. Wärme breitete sich in meinem Inneren aus und ich musste schlucken. Warum fühlte ich mich mit ihr so seltsam? Ich konnte sie nur anstarren und dabei feststellen, wie sehr ich mochte, was ich da sah. Ihre blonden Locken waren zerzaust, doch es ließ sie in meinen Augen noch schöner aussehen. Ein rosiger Hauch lag auf ihren Wangen und ihre blauen Augen strahlten wie zwei blaue Edelsteine. Mein Blick fiel auf ihren Mund. Sie biss sich auf die Unterlippe, als wäre sie nervös, als sie mich aus großen Augen ansah. 

„Toxic?“, brachte sie ein wenig zögerlich hervor. „Hast ... hattest du ... schon einmal eine ... eine Freundin?“

„Ich hatte gar keine Freunde“, sagte ich. „Ich wurde ohnehin die meiste Zeit isoliert gehalten. Warum fragst du? Wir sind Freunde, oder nicht?“

Sie seufzte und sah irgendwie enttäuscht aus, obwohl ich nicht wusste, warum. Was hatte ich falsches gesagt?

„Ja, wir ... wir sind ... Freunde“, erwiderte sie schließlich und wandte den Blick ab.

Ich sah sie verwirrt und unglücklich an. Ich wusste, dass ich sie irgendwie verletzt hatte, und ich wusste nicht einmal, womit. Wie sollte ich es wieder gut machen, wenn ich nicht wusste, was ich falsch gemacht hatte?
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Toxic war vor etwa sechs Stunden aufgebrochen, um die nähere Umgebung auszukundschaften. Dies tat er zwei Mal täglich. Einmal am Morgen und einmal am späten Nachmittag. Stets hatte sein Rundgang nur ein oder zwei Stunden gedauert. Ich fing langsam an, mir Sorgen zu machen. Was, wenn er nicht wieder kommen würde? Wenn ihm etwas passiert war? Unruhig legte ich das Buch, einen historischen Liebesroman, beiseite und stand von unserem Lager auf. Ich begann, nervös hin und her zu gehen. Es machte mich wahnsinnig, dass ich kein Fenster hatte, aus dem ich hinaus sehen konnte. Toxic hatte mir eindeutige Anweisung gegeben, die Tür nicht zu öffnen, wenn er es mir nicht sagte und da es recht schwierig war, die schwere Tür wieder ordentlich zu verschließen, wollte ich es auch nicht riskieren. Frustriert blieb ich vor der Tür stehen, als ich seltsame Laute hörte. Es klang nicht wie das Monster, welches uns vor ein paar Tagen angegriffen hatte. Seit dem ersten Kontakt mit einheimischen Wesen, waren wir nichts und niemandem mehr begegnet außer den ewig schwirrenden Insekten und ein paar seltsamen Vögeln mit vier Flügeln, die hoch über unseren Köpfen hinweg geflogen waren. Ich hörte die Geräusche von mindestens zwei Lebewesen, denn ein Geräusch kam von rechts, während das andere von links kam. Es hörte sich ein wenig wie das Knurren einer Raubkatze an, doch war es unterbrochen von seltsam pfeifenden Lauten, so als hätte das Wesen Probleme mit der Atmung. Dann klopfte etwas gegen das Shuttle. Erst waren es nur vereinzelte Schläge, dann hörte es sich an, als wenn von überall her auf das Shuttle eingeschlagen wurde. Mein Herz fing an zu rasen und ich fragte mich ängstlich, ob Toxic über diese Wesen da draußen gestolpert war und ob sie ihn getötet hatten.
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„Nein!“, sagte ich zu dem Wesen mir gegenüber und schüttelte den Kopf. „Toxic!“, wiederholte ich zum vierten Mal und klopfte mir auf die Brust.

„Toffisch!“, erwiderte der Alte mit einem breiten Lächeln. Ich schüttelte lachend den Kopf. „Okay! Ich gebe mich geschlagen! Toffisch für dich!“

Der Alte zeigte auf seine Brust und wiederholte seinen Namen.

„Kischaff!“

Ich nickte.

„Ich hab verstanden! Kischaff!“

Der Alte nickte begeistert und schlug sich mit allen vier Händen auf die Knie. Ich war gerade eine Stunde unterwegs gewesen, als ich einer Gruppe von Kriegern begegnet war. Ich hatte kämpfen wollen, doch irgendwie hatte mich die Art, wie sie mich schweigend und offensichtlich neugierig musterten, davon abgehalten. Sie hatten mich in einer mir unverständlichen Sprache angesprochen und schließlich mit sich in ihr Dorf genommen. Sie sahen einigermaßen humanoid aus. Ihre Haut war grün und komplett haarlos. Die Körperproportionen waren beinahe menschlich, wenn man davon absah, dass sie vier Arme besaßen und an jeder Hand nur vier, statt fünf Finger waren. Ihr Kopf war etwas länglicher mit einer extrem hohen Stirn, doch die Gesichtszüge wirkten menschlich. Ihre Nase war klein und flach, die Lippen dick. Ihre Augen waren alle von derselben Farbe. Violett! Statt Haaren hatten sie lauter kleine Stachel auf dem Kopf. Die Frauen trugen lange, ärmellose Kleider aus einem groben Stoff und hatten ihre Gesichter rot angemalt. Auch die Mädchen ab einem gewissen Alter hatten bemalte Gesichter, nur dass sie eine gelbe Farbe benutzten. Eine alte Frau hatte ich gesehen, deren ganzer Körper weiß angemalt gewesen war. Der Alte vor mir schien so etwas wie ein Anführer oder König zu sein. Ihm fehlten fast alle Zähne, doch er lachte sehr viel. Ein hohes Kichern, das seinen ganzen Leib schüttelte. Diese seltsamen, aber offenbar friedlichen Leute, hatten unzählige kleine Tiere in ihrem Dorf, die mir bis zur Hüfte gingen. Sie waren übermütige Geschöpfe, die wie eine wilde Horde durch das Dorf zog und sich dabei immer wieder überschlugen und gegeneinander prallten. Sie gaben seltsame knurrende Laute von sich, welches in gewissen Abständen von einem Pfeifen unterbrochen wurde.

„Meine Freundin ist allein. Ich muss sie holen!“, sagte ich eindringlich. Der Alte sah mich ein wenig ratlos an. Ich blickte auf den roten Sandboden und mir kam eine Idee. Ich ergriff einen Stein und begann, einen Umriss von dem Shuttle zu zeichnen.

„Hier! Ich!“, sagte ich und malte eine Figur neben das Shuttle. Dann malte ich eine zweite Figur daneben und sagte: „Alina!“

„Nuk. Nuk!“, sagte der Alte, was so viel wie ja zu heißen schien. Ich hatte das Wort schon öfter von ihm gehört. Alien Breed waren recht gut im Lernen von Sprachen und ich hatte in den paar Stunden hier schon ein paar Worte aufgeschnappt.

„Nuk!“, sagte ich. „Nischkiff!“ Frau!

Ich zeigte auf die Figur, die Alina darstellen sollte.

„Nischkiff! Alina!“

„Alima!“

„A-li-na!“

„Nuk. Nuk! Ali-ma!“

Ich seufzte.

„Alima und Toffisch!“

Der Alte brach in Gelächter aus und ich fiel mit ein. Dann erhob er sich und rief ein paar Krieger. Er gab ihnen offensichtlich Anweisungen. Dann wandte er sich zu mir um.

„Knukiff i’gn Tatasch ima Nischkiff. Ali-ma!“, sagte er zu mir und nickte eifrig.

„Danke. Kuff ana!“, bedankte ich mich und folgte den Kriegern zurück zum Shuttle. Eine Horde der seltsamen Tiere begleitete uns. Irgendwann liefen die seltsamen kleinen Kerlchen an uns vorbei und verschwanden aus unserem Sichtfeld. Als wir eine Weile später beim Wrack ankamen, waren die Tiere dabei, wie wild um das Shuttle herumzuspringen und an die Wände zu klopfen. Die arme Alina musste denken, dass sie sich in Gefahr befand. Ich sah die sechs Krieger an, die mich begleiteten. Einer von ihnen stieß ein Pfeifen aus und die Tiere ließen von dem Shuttle ab und zerstreuten sich. Ich lief im Laufschritt auf den Eingang des Shuttles zu.

„Alina! Ich bin’s. Es ist alles in Ordnung! Ich bin zurück!“

„Toxic?“, hörte ich ihre unsichere Stimme durch die Tür. „Da ist irgendetwas draußen.“

„Ich weiß! Die sind harmlos. Mach auf!“

Ich hörte, wie sie den Riegel von der Tür entfernte und kurze Zeit später fiel sie mir schluchzend in die Arme. Ich hielt sie fest umschlossen und mein Herz raste wie wild. Warum nur fühlte es sich auf so seltsame Art gut an, sie so zu halten? Bis ich zum ersten Mal von ihrer sanften Berührung erwacht war, hatte es nicht einen Körperkontakt mit anderen gegeben, der nicht schmerzhaft oder unangenehm gewesen wäre. Das war es, was mich zu Aina hingezogen hatte, noch ehe ich sie gesehen hatte. Ihre Sanftheit. 

„Shhhht!“, sagte ich beruhigend. „Ist ja gut! Ich bin hier und alles ist in Ordnung. Ich habe Einheimische getroffen, die sehr freundlich sind. Komm! Wir packen ein paar Dinge ein und gehen mit ihnen. In ihrem Dorf sind wir sicherer. Wir lassen eine Beschreibung da, wo wir sind. Ich male einen Lageplan und du schreibst dazu, dass wir uns dort in Sicherheit befinden. Ich kann zwar leidlich lesen, doch mit dem Schreiben bin ich nicht so gut.“

Alina sah an mir vorbei und erblickte die vier Krieger.

„Bist du wirklich sicher, dass sie friedlich sind?“

„Ja! Sie sind harmlos. Ich war in ihrem Dorf. Wenn sie wollten, hätten sie mir längst etwas antun können.“

„Was waren das für Kreaturen, die gegen das Shuttle geklopft haben?“

„Das sind eine Art Haustiere von denen. Sie sind verrückte aber harmlose Wesen. Die Krieger haben sie verscheucht, als wir hier ankamen. Du wirst die Tiere später im Dorf wiedersehen. Und jetzt lass uns schnell den Zettel schreiben und ein paar Sachen in den Rucksack packen.“
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Das Dorf bestand auf lauter Hütten, die aus einem Geflecht von Stöcken und einem Dach aus Gras bestanden. Bei unserem Eintreffen sprang eine Horde von Kindern um uns herum. Besonders an mir schienen sie großes Interesse zu haben. Mein Haar hatte es ihnen angetan. Kein Wunder, denn sie hatten keine Haare und auch Toxic hatte ja nur Stoppeln. Meine lange blonde Mähne schien den Kindern aber auch den Frauen zu gefallen. Sie tasteten mit vorsichtigen Bewegungen nach mir und sprachen aufgeregt in einer Sprache, die ich nicht verstand. Ich sah auch die Tiere, von denen Toxic gesprochen hatte und stellte fest, dass sie ein wenig Ähnlichkeit mit Affen hatten. 

Man brachte uns zu einem Platz in der Mitte des Dorfes, wo ein älterer Mann vor einer großen, prächtig mit Blumen geschmückten Hütte saß. 

„Kischaff!“, sagte Toxic zu dem Alten. „Ali-ma!“, verkündete er und zeigte auf mich.

„Alina!“, verbesserte ich und lächelte den Alten an. Ich hoffte wirklich, dass diese Leute friedlich waren und nicht insgeheim planten, uns zum Abendessen zu kochen.

„Ali-ma!“, sagte er Alte nickend.

„Vergiss es, Alina“, sagte Toxic leise warnend. „Er kann es nicht anders aussprechen.“

Ich nickte und bemühte mich um ein weiteres Lächeln für den Alten, der wahrscheinlich eine Art König oder Häuptling des Volkes war. Man bot uns dreibeinige Hocker zum Sitzen an und ein paar Frauen brachten Getränke und eine Platte voll mit verschiedenen Häppchen, von denen einige recht fragwürdig aussahen. Ich hielt mich an die Sachen, die mir wie Frucht erschienen und bis auf eine kleine, grüne Kugel, die ich für eine Art Melonenküglein gehalten hatte und die sich als scheußlich bitter herausgestellt hatte, war ich bisher mit meiner Auswahl ganz gut gefahren. Toxic unterhielt sich angeregt mit dem Alten. Er schien eine rasche Auffassungsgabe für Sprachen zu besitzen und mischte immer mehr fremde Wörter in seine Erklärungen. Er erzählte die Geschichte, wie er das Monster getötet hatte. Immer mehr Krieger gesellten sich zu uns und er musste die Geschichte wieder und wieder erzählen. Er ergänzte die Worte mit Gesten und Bildern, die er in den Sand malte. Auch die Kinder des Dorfes hörten wie gebannt zu.

Das Getränk, welches man uns anbot und das ein wenig wie mit Sekt versetzter Fruchtsaft schmeckte, schien tatsächlich Alkohol zu enthalten, denn ich spürte, wie mir ein wenig schwummrig wurde. Die Frauen saßen neben und hinter mir, und fassten immer wieder nach meinen Haaren und versuchten, mit mir ins Gespräch zu kommen. Leider besaß ich nicht Toxics Sprachtalent. Nach einer scheinbaren Ewigkeit waren die Männer offenbar fertig mit ihrem Gespräch und wir erhoben uns. 

Sechs Krieger und sechs Frauen begleiteten uns zu einem Fluss, wo man offensichtlich vorhatte, uns zu trennen, denn die Männer deuteten Toxic, seine Kleider abzulegen, während die Frauen mich weiterziehen wollten. Ich sah panisch zu Toxic herüber, der mir aufmunternd zulächelte.

„Geh mit ihnen! Ich bin sicher, sie führen nichts Böses im Schilde!“

Widerstrebend ließ ich mich mitziehen, bis der Fluss eine Biegung macht und ein paar Felsen den Blick zu dem Platz versperrten, wo wir die Männer zurückgelassen hatten. Die Frauen begannen, mich zu Ausziehen zu drängen. Mit mulmigem Gefühl gab ich nach. Sie führten mich ins Wasser und begannen, mich mit weichen Schwämmen zu waschen, die sie in einem Korb mit sich getragen hatten. Sie rieben meinen Körper mit einer herb-blumig duftenden Substanz ein und begleiteten mich zurück ans Ufer. Dann zogen sie mir ein Gewand über, welches sie ebenfalls aus ihrem Korb zauberten. Es war wie alle Frauengewänder hier schlicht geschnitten und reichte mir bis zu den Knöcheln. Im Gegensatz zu ihren Kleidern jedoch hatte es eine Blumenstickerei auf dem Brustteil. Danach flochten sie bunte Bänder in meine blonden Locken. Sie schienen besonders viel Spaß dabei zu haben, sich mit meinen für sie ungewöhnlichen Haaren zu beschäftigen. Schließlich traten sie kichernd zurück und machten Bemerkungen, deren Worte ich zwar nicht verstand, die aber eindeutig Zustimmung ausdrücken sollten. Sie schienen sehr zufrieden mit ihrem Werk. 

Die Frauen führten mich zu einer Hütte, wo Toxic mit den Kriegern wartete. Er sah umwerfend aus in dem kurzen Lendenschurz, wie die Krieger ihn trugen. Sein bloßer Oberkörper war frisch tätowiert. Ein verschlungenes Muster, das mich an keltische Muster erinnerte, zierte seine Brust. Dieselbe, oder ähnliche Tätowierung hatte ich bei vielen Männern hier gesehen. Die Frauen begleiteten uns in die Hütte und bewunderten jetzt ausgiebig Toxics Muskeln. Eine war so dreist, an seinen Lendenschurz zu zupfen. Die Frauen machten Bemerkungen, die zu wahren Lachanfällen führten. Die Krieger, welche draußen warteten, stimmten ins Gelächter mit ein und riefen ihre eigenen Bemerkungen, die noch mehr Gelächter erzeugten. Ich konnte mir schon gut vorstellen, worüber sie sich unterhielten. Ich kam mir ein wenig vor wie eine Braut aus alten Zeiten, als es Sitte gewesen war, dass die Hochzeitsgäste das Brautpaar in die Brautkammer begleiteten und zotige Sprüche von sich gaben. Als die kichernden Frauen sich verzogen, und den Vorhang hinter sich geschlossen hatten, sah ich mich nach Toxic um, der sich auf das Bett gesetzt hatte, welches ein wenig an einen Futon erinnerte. Das Bett war das einzige Möbelstück in der ansonsten leeren Hütte. Ein großer Kristall in der Ecke spendete ein sanftes Licht. Ich war schrecklich aufgeregt. Die letzten Nächte war ich stets davon aufgewacht, dass Toxic mich im Schlaf an sich gezogen hatte. Das Verhalten der Frauen eben hatte in mir Gedanken und Wünsche aufkommen lassen und ich fühlte mich auf einmal befangen und unglaublich nervös.

„Ich bin noch gar nicht müde“, sagte Toxic.

„Ich auch nicht.“

„Erzähl mir was!“, forderte er und klopfte auf den Platz neben sich.

„Okay!“

Ich krabbelte neben ihn aufs Bett und strich mir verlegen den Rock glatt. 

„Haben ... haben die Männer dich auch gebadet, oder hast du selbst ...“

Toxic lachte. 

„Ich hab mich selbst gewaschen. Und sie haben sich die ganze Zeit über mich lustig gemacht.“

„Warum?“

„Weil ... weil ich so groß bin“, erwiderte er schulterzuckend. „Und wie war es bei dir?“

„Die Frauen bestanden darauf, dass ... dass ich mich ausziehe und dann haben sie mich gebadet und mit Duftöl eingerieben.“

„Deswegen riechst du so.“

„Magst du es nicht?“

Toxic beugte sich vor und schnupperte an meinem Hals. Ein Schauer rann über meinen Leib.

„Doch“, sagte er rau. „Es ... es gefällt mir. – Sehr!“

Er setzte sich wieder gerade hin, doch sein Blick hielt meinen und mein Herz begann, aufgeregt zu klopfen. Einem plötzlichen Impuls folgend, presste ich meine Lippen auf seine. Er wich erschrocken zurück und starrte mich an. 

„Was ... was war das?“, fragte er und berührte seine Lippen. „Mach das noch mal.“

Ich biss mir nervös auf die Unterlippe. Ich hatte impulsiv gehandelt. Ich wollte es schon so lange tun, doch ich hatte nie den Mut dafür gehabt. Auch jetzt fehlte mir der Schneid, es zu wiederholen.

„Ich ...“, begann ich unsicher.

Er legte seine Hand hinter meinen Kopf und kam näher.

„Noch mal“, flüsterte er und presste seine Lippen auf meine.

Die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzten Mambo und ich lehnte mich in den Kuss. Meine Hände legten sich automatisch auf seine harte Brust und er stöhnte leise an meinem Mund. Ich nahm seine Unterlippe zwischen meine Lippen und zog leicht daran. Er knurrte. Ich fand diese animalischen Laute, die er ausstieß sexy und es machte mich richtig an. Ich ließ meine Zunge über seine Lippen fahren und als er die Lippen leicht öffnete, schob ich meine Zunge in seinen Mund. Es war das erste Mal, dass ein Typ weniger Erfahrungen hatte, als ich. Er schien erst überrascht, doch als meine Zunge mit seiner zu spielen anfing, übernahm er schnell die Führung und er küsste mich, als wenn er seit Jahren nichts anderes getan hätte. Plötzlich ließ er von mir ab und sah mich verwirrt an.

„Was passiert mit mir?“, fragte er und sein Blick fiel auf seinem Schoß, wo seine Erektion sich deutlich unter dem Stoff seines Lendenschurzes abzeichnete.

„Du ... ähmm ... du bist erregt“, erklärte ich.

„Erregt?“

„Nun ja, wenn ein Mann und eine Frau sich zueinander hingezogen fühlen, dann erregt es sie, wenn sie sich küssen und sich berühren. Dein ... dein Schwanz wird hart, damit er in die ... in die Pussy von der Frau passt und ihr Sex haben könnt.“

„Pussy?“

Ich errötete und wich seinem Blick aus. Himmel! Wie erklärte man einer neunzehnjährigen männlichen Jungfrau, wie man Sex hatte? Jeder Junge in dem Alter wusste zumindest theoretisch, was zu tun war, egal, ob er schon Sex gehabt hatte oder nicht. Nicht so Toxic, der von der Welt isoliert aufgewachsen war.

„Schau, Toxic. Du bist ein Mann. Du hast einen Schwanz. Ich bin eine Frau und habe keinen Schwanz, sondern ...“

„Du hast keinen Schwanz?“, fragte er erstaunt.

Ich errötete noch tiefer.

„Nein, ich habe eine Pussy. Jede Frau hat eine und der Schwanz des Mannes wird beim Sex in die Pussy geschoben und wenn der Mann dann einen Samenerguss hat, kann die Frau schwanger werden.“

„Schwanger?“

„Ein Baby beginnt in ihrem Bauch zu wachsen.“

„Ah!“

„Wenn wir also Sex haben, dann wächst ein Baby in deinem Bauch?“

„Ich habe eine Hormonspritze bekommen. Ich kann nicht schwanger werden.“

„Wieso? Willst du keine Kinder?“

Ich seufzte. Das war wirklich eine seltsame Unterhaltung.

„Ich will später Kinder haben. Ich bin erst achtzehn. Solange ich noch keine Kinder haben will, verhüte ich.

„Also können wir Sex haben?“

„Whoa!“, sagte ich und stemmte meine Hände gegen seine Brust. „Langsam, wir kennen uns noch nicht so gut, um Sex zu haben.“

„Aber ich bin erregt. Bist ... bist du nicht erregt?“

„Wow, das ist die verrückteste Unterhaltung, die ich je geführt habe“, sagte ich. „Sieh mal, ich ... Okay, ich war erregt, als wir uns eben geküsst haben, doch ich ... Ich hab mit ein paar Typen rumgemacht, aber ich bin noch Jungfrau. Ich will nichts überstürzen. Wie gesagt, wir kennen uns kaum und ...“

„Langsam!“, unterbrach er mich. „Zu viel neue Worte. Was ist Jungfrau?“

„Das heißt, dass ich noch keinen Sex hatte.“

„Und rumgemacht?“

„Rummachen ist küssen, sich berühren und ... ja und so weiter. Alles, nur nicht den richtigen Sex.“

Toxic sah mich nachdenklich an, dann zog er mich überraschend an sich und küsste mich erneut. Ich stöhnte unwillkürlich, als seine Zunge meinen Mund eroberte. Kein Typ hatte mich je so geküsst, wie Toxic. 

Schwer atmend ließ er von mir ab. Seine Hände begannen, mein Kleid über meine Schultern hinab zu streifen. 

„Ich bin neugierig“, sagte er. „Ich weiß, dass du anders aussiehst. Ich will dich genau ansehen.“

Ich wusste, dass ich ihm Einhalt gebieten sollte, doch ich konnte nicht. Er legte meine Brüste frei und strich zart mit seinen Händen darüber. Meine Nippel verhärteten sich und ich biss mir erneut auf die Lippen. Ich wünschte, er würde meine Nippel zwischen seine Lippen nehmen, aber wie sollte ich ihm das deutlich machen?

„Dies ... dies Küssen, kann man das überall machen?“

Ich nickte und mein Puls beschleunigte sich, als er begann, meinen Hals zu küssen und tiefer zu wandern. Als er bei meinen Brustspitzen angelangt war, stand ich bereits lichterloh in Flammen. Er hauchte zarte Küsse auf meine steifen Nippel und ich stöhnte. Der Junge war ein Naturtalent!

„Nimm sie in den Mund“, bat ich heiser.

Toxic nahm eine Brustwarze zwischen die Lippen und ohne, dass ich ihn weiter dirigieren musste, saugte er daran. Die plötzliche Lust, die in meinen Unterleib fuhr, ließ mich aufstöhnen.

Er ließ meinen Nippel aus dem Mund gleiten und sah mich an.

„War das richtig?“

Ich nickte. Zu mehr war ich nicht mehr in der Lage.

Er lächelte und nahm sich die zweite Brust vor.

„Toxic!“, keuchte ich und nahm seinen Kopf zwischen meine Hände.

„Ich fühl mich seltsam“, raunte er. „Mein Schwanz ... Es ist fast schmerzhaft. Was ist das?“

„Du ... du brauchst einen Orgasmus“, erklärte ich.

„Und was ist das?“

„Wenn ... wenn du erregt bist und wir Sex haben, dann wird die Erregung größer und die Spannung baut sich auf, immer weiter und weiter, bis es fast unerträglich ist und dann kommt der Orgasmus. Er ist sozusagen die Erlösung von diesem intensiven Gefühl. Und es fühlt sich sehr schön an.“

„Aber wir können keinen Sex haben, also was passiert jetzt?“

„Ich ... ich kann dir helfen“, flüsterte ich. „Leg dich zurück.“

Er legte sich auf das Bett zurück und ich beugte mich über ihn. Ich war nervös. Es war nicht das erste Mal, dass ich einem Typen einen runter holte, doch diesmal war ich aufgeregter als je zuvor. Ich öffnete den Verschluss von Toxics Lendenschurz. Er stöhnte leise, als ich über seine harte, samtige Länge strich. Er war groß, doch ich hatte keine Angst. Wir würden nicht bis zum Äußersten gehen. Nicht heute. Doch ich wollte ihn berühren, ihn zum Orgasmus bringen. Lust schoss mir heiß in den Schoß, als ich meine Hand um den dicken Schaft schloss.

„Alina“, keuchte er. Dann machte er wieder dieses sexy knurrende Geräusch.

Ich sah ihm in seine schönen Augen als ich damit begann, meine Hand auf und ab zu bewegen. Seine Pupillen weiteten sich, dann gingen seine Augen auf Halbmast und er stöhnte laut.

„Alina! Ohhhh! Das ist ... ahhh!“

Es hatte mich noch nie so sehr erregt, einen Typen zu verwöhnen. Der Gedanke, dass ich die Erste war, die ihm solche Gefühle verschaffte, die Erste, die ihn überhaupt berührte, machte mich an. Irgendwie wünschte ich, ich würde auch die Letzte sein. Ich wandte den Blick zurück auf seinen Schwanz. Ein Lusttropfen glitzerte auf seiner Eichel und ich konnte nicht widerstehen. Ich beugte mich weiter über ihn und fing den Tropfen mit meiner Zungenspitze ein. Toxic keuchte.

„Alina?! Was ...?“

„Shhht!“, unterbrach ich ihn leise. „Genieß es einfach.“

Langsam stülpte ich meine Lippen über seine Eichel und nahm den dicken Schaft Stück für Stück tiefer in meinen Mund. Toxics Stöhnen spornte mich an.

„Alina, ich ...“, keuchte er und ich konnte spüren, dass er kurz davor stand. Ich umfasste mit einer Hand seine Hoden und verstärkte den Druck meiner Lippen um seinen Schaft. „Alina! Alina!“

Dann kam er. Ich hatte nie zuvor zugelassen, dass ein Typ in meinem Mund kam, sondern immer kurz zuvor rausgezogen und mit der Hand weiter gemacht. Doch diesmal wollte ich es. Toxics heisere Schreie, als er seinen Samen in meinen Mund katapultierte, verschafften mir ein euphorisches Gefühl. Erst als ich alles geschluckt hatte, ließ ich seinen Schwanz langsam aus meinem Mund hinausgleiten und sah zu Toxic auf. Etwas von seinem Samen lief an meinem Kinn hinab. Ich wischte es mit dem Daumen auf und steckte ihn mir in den Mund.

„Wow!“, sagte Toxic und schenkte mir ein verklärtes Lächeln. „Das war ... das war unglaublich. Alina!“

Seine Hand legte sich an meine Wange und sein prüfender Blick hielt mich gefangen. Ich war mir seiner Nähe überdeutlich bewusst. Sein männlich herber Geruch, die Wärme seiner Hand an meiner Wange, sein Geschmack, der noch immer auf meiner Zunge lag.

„Was kann ich tun, damit du dich auch gut fühlst, Alina?“, fragte er rau. Was du mit mir gemacht hast, war unglaublich und ich möchte auch etwas für dich tun. Sag mir! Was macht ein Mann mit einer Frau, damit sie auch einen ... einen ... Was war das Wort?“

„Orgasmus?!“, wisperte ich.

Er lächelte.

„Du bist verlegen!“, stellte er fest.

„Ich ... Ja, ich bin verlegen. Ich habe ... Ich rede nicht gern über solche Dinge. Ich hab selbst nicht viel Erfahrung auf dem Gebiet.“

„Aber du weißt, was zu tun ist, oder?“

Ich schluckte und nickte.

„Nun, wenn du es mir nicht sagen willst, dann muss ich wohl herausfinden, was du magst“, raunte er und mit einer schnellen Bewegung hatte er mich weiter auf das Bett gezogen und sah lächelnd auf mich hinab. Seine ungewöhnlichen Augen musterten mich ausgiebig. Er fasste nach dem Kleid, welches um meine Hüften hing, und zog es langsam hinab. Ich errötete, als sein Blick auf meine unbekleidete Scham fiel.

„Du bist wirklich ganz anders“, sagte er und zog das Kleid weiter hinab, bis er es über meine Füße abgestreift hatte. Er hockte jetzt zu meinen Füßen und beugte sich vor, um langsam meine Beine auseinander zu drängen. Ich hatte zwar ein paar Mal mit Typen rumgemacht, doch niemand hatte je meine Pussy so direkt zu sehen bekommen. Mehr als ein wenig rumfingern im Dunklen war nie passiert. Toxic machte keinen Hehl aus seiner Neugierde, als er sich auf allen Vieren zwischen meinen Schenkeln platzierte und vorsichtig die Hand nach mir ausstreckte. Ich zuckte zusammen, als er über das blonde Dreieck strich.

„Tu ich dir weh?“, fragte er beunruhigt.

„Nein! Ich ... ich bin ...“ Gott! Was sollte ich sagen? Dass seine Berührung mich in Flammen setzte? Dass ich mir wünschte, er würde Dinge mit mir anstellen, die noch keiner zuvor mit mir angestellt hatte?

„Du sagst, mein Schwanz gehört in deine ... deine ...“

„Pussy?!“, hauchte ich mit klopfendem Herzen.

„Pussy“, wiederholte er. „Ich sehe nur nicht, wo soll ich da reinpassen?“

Ich kicherte ein wenig nervös.

„Das ist wirklich peinlich für mich, Toxic. Ich weiß, manche haben kein Problem damit, offen über Sex zu reden, doch ich ... Ich bin ...“

„Shhht! Schon gut. Ich habe gesagt, ich werde alles herausfinden, also lass mich dich einfach weiter erkunden. Sag mir nur, wenn ich etwas falsch mache.“

Ich wollte etwas erwidern, doch in dem Moment strich Toxic mit einem Finger an meinen Schamlippen hinab und meine Worte verwandelten sich in ein lustvolles Stöhnen. Ermutigt über seinen Teilerfolg, rutschte Toxic noch etwas näher und wiederholte die sanfte Liebkosung. 

„Ist es schon passiert?“, fragte er.

„N-nein. Wieso?“, fragte ich verwirrt.

„Weil du hier ganz nass bist, und es sieht so ähnlich aus wie das, was aus mir gekommen ist. Das, was du ... Ich meine ... In deinem Mund ...“

„Nein, das ist etwas anderes. Eine Frau wird feucht, wenn sie ... wenn sie erregt ist, damit der Mann besser hineingleiten kann.“

Da ich mich zu sehr schämte, an meinem Leib hinab auf Toxic zu sehen, hatte ich meinen Blick an die Decke gewandt und konnte somit nicht sehen, was er als nächstes tat. Ein erschrockenes und zugleich erregtes Aufstöhnen entfuhr mir, als ich vollkommen unerwartet seine Zunge an meiner intimsten Stelle spürte. Er leckte meinen Saft in einer langsamen Aufwärtsbewegung von meinen geschwollenen Lippen und strich dabei über die Stelle, wo meine Perle noch immer verborgen lag.

„Gott! Toxic!“, entfuhr es mir. Toxic knurrte leise.

„Ich mag, wie du schmeckst“, raunte er und leckte mich erneut. „Du magst dies!“, stellte er fest.

„Ja!“, hauchte ich stimmlos.

Mit einem erneuten Knurren, drängte Toxic seine Zunge zwischen meine Schamlippen und drang tiefer zur Quelle vor. Er hob den Kopf und starrte fasziniert auf meine offen daliegende Pussy. Andächtig fuhr er meine Schamlippen mit einem Finger nach und umkreiste meine Öffnung. 

„Dein Geruch, dein Geschmack ... All dies ... Es macht mich schon wieder hart. Ist das normal?“

„Ja, das ähm ... das ist normal.“

Als er bei seiner weiteren Erkundung gegen meine nun freiliegende Klit strich, bäumte ich mich stöhnend auf. 

„Hier ist es gut, ja?“, fragte er leise und strich erneut über den empfindlichen Punkt.

Ich war unfähig zu antworten, doch ich drängte mich ihm nach Erfüllung suchend entgegen und Toxic war ein guter Schüler. Er hatte den Kniff schnell raus und manipulierte meinen Lustknoten mit sanft kreisenden Bewegungen. Dann senkte er seinen Kopf erneut in meinen Schoß und züngelte über meine Klit, als hätte er jahrelange Übung darin. Keuchend wand ich mich unter ihm und eine beinahe unerträgliche Spannung baute sich in meinem Leib auf. Als ich den Gipfel erreichte, schrie ich Toxics Namen und ein paar Glückstränen liefen über meine Wangen hinab. Mein ganzer Leib schien in tausend Einzelteile zu explodieren. Es war der intensivste Orgasmus, den ich je gehabt hatte und er ließ mich zittrig, verschwitzt und vollkommen glücklich zurück.

Toxic legte sich neben mich und zog mich in seine Arme.

„Alles okay?“

„Ja.“

„Dann war es gut für dich?“

„Das Schönste, was ich je erlebt habe“, gestand ich leise und kuschelte mich dichter an ihn. Eine Hand ruhte auf seiner Brust und ich konnte seinen schnellen Herzschlag spüren. Er zitterte leicht, als ich über seinen Nippel strich. Ich wusste, dass er wieder erregt war und irgendwie wollte ich auch mehr. Ich hatte mein erstes Mal stets aufgeschoben, da ich mich mit keinem der Jungen, mit denen ich zusammen gewesen war, so richtig sicher und bereit für den Schritt gefühlt hatte. Mit Toxic war alles anders. Ich löste mich aus seinen Armen und setzte mich auf ihn. Mein Herz klopfte wild. Ich war schrecklich aufgeregt, doch auch entschlossen. Toxic sah mich fragend an.

„Lass mich machen“, sagte ich leise und strich mit meinen Händen langsam von seiner Brust abwärts, bis zu seiner harten Länge. Sein Schwanz zuckte, als ich ihn berührte. Toxic ließ seinen Blick nicht von mir, doch seine Lider waren halb geschlossen und ich konnte Toxics Fänge zwischen seinen leicht geöffneten Lippen hervorblitzen sehen. Ich leckte mir nervös über die Lippen, als ich überlegte, wie ich es am besten anstellen sollte. Ich begann, mit meinem Unterleib über seinen harten Schaft zu reiben und stöhnte auf, als dabei meine noch immer sensible Klit gereizt wurde. Toxic knurrte und umfasste meine Hüften mit seinen großen Händen. Ich wiederholte die Bewegungen, bis dies nicht mehr genug zu sein schien. Ich wollte mehr! Ich wollte ihn in mir spüren.

„Alina“, keuchte Toxic. 

Unsere Blicke trafen sich. Ohne den Blick zu lösen, hob ich mein Becken und nahm seinen Schwanz in eine Hand, um ihn zu meiner Öffnung zu führen. Ich biss mir auf die Unterlippe, als ich mich langsam auf ihn hinab ließ und die Spitze seines Schafts in mich eindrang.

„Alina! Das ... oh ... Ali-na!“

Ich stützte mich auf seiner Brust ab und senkte meinen Leib tiefer auf ihn. Mein Fleisch sträubte sich zuerst, sich für den dicken Eindringling zu weiten, doch die Schwerkraft half mir und ich sank Stück für Stück tiefer, bis ich spürte, dass er den Punkt erreicht hatte, wo meine Barriere darauf wartete, durchbrochen zu werden. Toxic sah mich an, bemerkte mein Zögern.

„Tu ich dir weh?“, fragte er.

„Noch nicht“, erwiderte ich. „Aber gleich wird es. Es ist mein erstes Mal, da tut es immer weh. Du musst mein Jungfernhäutchen durchstoßen.“

„Ich will dir nicht wehtun!“

„Es ist nur kurz. – Hoffe ich jedenfalls. Es muss sein, sonst können wir nie ...“ Ich brach den Satz ab und sah Toxic fest in die Augen, als ich mich entschlossen ganz auf ihn setzte. Ein scharfer Schmerz entlockte mir ein Keuchen. Ich verharrte auf ihm, ohne mich zu bewegen. Seine Hände streichelten mich zärtlich und ich entspannte mich. Es war für uns beide das erste Mal. Dies war etwas Besonderes und ein wenig Schmerz würde dies nicht ruinieren. Ich konnte spüren, wie das Brennen langsam nachließ und ich konzentrierte mich auf das Gefühl, ihn in mir zu spüren.

„Es tut schon nicht mehr weh!“, sagte ich. „Wie fühlt es sich für dich an?“

„Unglaublich“, erklärte er rau. „Es ist eng. Warm. Weich. Einfach ... schön!“

„Es wird noch besser.“ 

Ich begann, mich auf ihn zu bewegen und Toxic bleckte knurrend die Zähne, als er den Kopf in den Nacken warf.

„Alina!“

Mit jedem Mal, in dem Toxics Schwanz erneut in mich glitt, wurde es einfacher. Ich konnte spüren, wie ich erneut auf einen Höhepunkt zusteuerte. Ich beugte mich etwas vor und die Gefühle verstärkten sich, als meine Klit bei jeder Bewegung gegen Toxic rieb. Unser beider Atem kam jetzt keuchend und Schweiß sammelte sich auf meiner Stirn.

„Alina! Das ist so gut! Hör nicht auf!“

„Ich bin kurz davor“, keuchte ich.

„Ich auch.“

Der Griff um meine Hüften wurde fester und er begann, aufwärts in mich hinein zu stoßen. Unser gemeinsamer Rhythmus wurde immer wilder. Unser Stöhnen füllte die Stille der Hütte. 

„Toxic!“, schrie ich und ich spürte, wie ich über den Rand der Klippe katapultiert wurde. Mein enger Kanal zog sich zuckend um Toxic zusammen. Knurrend stieß Toxic von unten hart in mich hinein und dann spürte ich, wie er in mir kam. Er schrie auf. Erschöpft sank ich auf ihn nieder und bettete meinen Kopf an seinem Hals. Sein schwerer Atem kitzelte mich und ich konnte seinen rasenden Herzschlag spüren.

„Alina!“, keuchte er. „Alina!“

Er drückte mich so fest an sich, dass ich kaum Luft bekam, doch ich war so glücklich wie nie zuvor. In diesem Moment dachte ich nicht daran, dass wir auf einem fremden Planeten gestrandet waren und dass wir vielleicht niemals gefunden werden würden. Alles, was zählte war, dass ich in Toxics Armen lag. Alles andere lag buchstäblich Millionen Lichtjahre weit entfernt!


Kapitel 4




Toxic




Als ich erwachte, war es dunkel. Alina lag mit dem Rücken zu mir, ihr Körper fest gegen mich gepresst. Ich hatte noch immer einen Arm um sie geschlungen. So waren wir eingeschlafen. Ich erinnerte mich an das, was zwischen uns passiert war und mein Puls beschleunigte sich. Ich hatte nie gedacht, dass man so etwas empfinden konnte. Es war nicht mit Worten zu beschreiben. Das Wissen, dass Alina dies mit keinem anderen Mann zu vor getan hatte, gab mir ein Gefühl von Zufriedenheit. Allein der Gedanke, dass ein anderer Mann Hand an sie legen könnte erfüllte mich mit rasender Wut. Ich verstand meine Gefühle noch nicht so ganz, doch ich verspürte ein tief in mir verborgenes Bedürfnis, sie ganz für mich zu behalten. Sie war MEIN! Niemand würde sie mir wegnehmen. Niemand! Unwillkürlich zog ich Alina fester an meinen Körper. Sie murrte leise im Schlaf und rieb ihr Hinterteil an mir. Mein Herz schlug schneller und das Verlangen, wieder in ihre feuchte Enge zu dringen, ließ mich beinahe schmerzhaft hart werden. Ich knurrte leise. Meine Hand fand den Weg zwischen Alina feste Schenkel bis hinauf zu ihrer Pussy. Sie fühlte sich so samtig an. Ich strich über ihr warmes Fleisch und fand den kleinen Knopf, wo sie es gern hatte. Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen, als ich sie mit sanftem Druck rieb.

„Ist es schon Morgen?“, fragte sie schläfrig.

„Nein“, raunte ich in ihr Ohr. „Es ist noch dunkel. Aber ich brauche dich, Alina.“

Sie schnurrte und rieb sich provozierend an mir. Ich weiß nicht, woher der Instinkt kam, doch plötzlich hatte ich meine Fänge in ihre Schulter geschlagen und sie erstarrte. Ich fühlte mich seltsam. Es war, als würde ich alles durch einen roten Schleier sehen. Meine Zähne nutzend, um sie am Platz zu halten, fuhr ich fort, ihren Lustknopf zu verwöhnen und sie stöhnte erneut.

„Toxic“, sagte sie leise.

Ich antwortete mit einem Knurren. Mein Finger auf ihrem Lustpunkt arbeitete schneller und ich hörte, wie Alinas Atem sich beschleunigte. Mein Herzschlag war jetzt rasend und ich hörte das Blut in meinen Ohren rauschen. Ich wollte sie. Ich wollte mich in ihr versenken und ihr zeigen, dass sie MEIN war. Doch zuerst wollte ich noch einmal hören, wie sie meinen Namen schrie. Ich wusste, dass sie kurz davor war. Sie drängte sich meiner Hand förmlich entgegen. Dann erbebte sie am ganzen Leib.

„TOXIC!“, schrie sie und ich fühlte eine Form von Stolz und Besitzdenken, wie ich es nie zuvor verspürt hatte. ICH konnte ihr diese Gefühle verschaffen und kein anderer Mann würde sie anrühren und es überleben! Mein Finger glitt zu ihrer Öffnung. Alles war warm, weich und feucht. Ich hob ihr Bein etwas an und drängte mich in ihre Enge vor. Sie stöhnte, als ihr weiches Fleisch meinem Ansturm nachgab. 

Ich löste meine Fänge aus ihrer Schulter und stieß meinen Schwanz hart in sie hinein. Immer und immer wieder.

„Du. Bist. MEIN!“, raunte ich in ihr Ohr. „SAG ES!“

„Dein“, gab sie keuchend zurück. „Ich ... ich bin DEIN!“

„Vergiss das nicht, Alina!“

Ich packte sie fest an der Hüfte und stieß immer härter zu. Alina stieß spitze Schreie aus, bis ich spürte, wie sie um meinen Schwanz herum zu zucken begann und sie zum zweiten Mal meinen Namen rief. Ich knurrte auf und wenig später explodierte ich in ihrer engen, zuckenden Höhle, bis mir beinahe schwarz vor Augen wurde. Schwer atmend lehnte ich meinen Kopf gegen sie und wartete, bis mein rasender Herzschlag sich beruhigte. Erst dann kam mir zu Bewusstsein, dass ich sie gebissen hatte. Entsetzt setzte ich mich auf und starrte auf die zwei kleinen roten Punkte an ihrer Schulter.

„Was ist?“, fragte sie besorgt und rollte sich auf den Rücken, um mich anzusehen.

„Ich ... ich hab dich gebissen!“

Sie lächelte.

„Ja. Du warst ziemlich wild dies Mal.“

„Sorry, ich ... Ich habe keine Ahnung, warum ...“

Sie schüttelte leicht den Kopf.

„Nein! Entschuldige dich nicht, Toxic! Es war aufregend. Ich bin so hart gekommen, dass ich fast weggetreten wäre.“

Ich schaute sie zweifelnd an. Ich hatte sie gebissen! Der Drang war ganz plötzlich da, und ich war von da an nicht mehr unter Kontrolle gewesen. Das machte mir Angst.

Alina legte eine Hand auf meine Brust.

„Bitte mach dir nicht so viele Gedanken deswegen. Du warst wild! Leidenschaftlich! Es hat mir gefallen! Okay?“

„Okay“, sagte ich leise, doch ein Zweifel blieb in meinem Herzen. Was, wenn ich noch weiter die Kontrolle verlor? Ich würde mir nie verzeihen, wenn ich ihr wehtun würde.




Alina




Wir waren seit fünf Tagen im Dorf und ich verbrachte viel Zeit mit den Frauen und Kindern, während Toxic mit den Männern auf Jagd ging. Die Kuta-Kisch, wie das Volk sich nannte, waren freundlich, doch sie lebten nach strengen Gesetzen. Die Frauen und Männer hatten ihre eigenen Aufgaben und Paare verbachten tagsüber kaum Zeit miteinander. Erst beim abendlichen gemeinsamen Mahl am großen Feuer fanden die Familien wieder zueinander. Die Frauen besaßen jedoch einen hohen Stellenwert und ich hatte mehr als einmal erlebt, dass eine Frau heftig mit einem Mann schimpfte, bis er vor ihr auf die Knie ging und um Verzeihung bat. Die Jungen ab einem gewissen Alter wurden als Jäger und Krieger ausgebildet und mussten viele schmerzhafte Prozeduren über sich ergehen lassen. Die Mädchen unterdessen waren von klein auf mit ihren Müttern zusammen, um weibliche Aufgaben zu erlernen, während ihre gleichaltrigen Brüder mehr oder weniger tun konnten, was sie wollten. Ich lernte das eine oder andere Wort von den Frauen, doch meist lernte ich einfach durch zusehen und nachmachen. Ich lernte, wie man das Geflecht für die Hütten herstellte, wie man verschiedene Speisen zubereitete und heute hatte ich die Herstellung von dem Duftöl gelernt, mit dem man mich an unserem ersten Tag eingerieben hatte. Ich war erleichtert, dass man von mir nicht erwartete, dass ich mir mein Gesicht mit roter Farbe bemalte. Ich hatte nämlich keine Ahnung, ob sich die Farbe je wieder komplett entfernen lassen würde. Ich hatte gesehen, wie die Frauen sich badeten, ohne dass sich auch nur etwas von der Farbe abwusch.

Toxic schien sich in der Dorfgemeinschaft sehr wohl zu fühlen. Wenn wir uns abends wiedersahen, strahlte er über das ganze Gesicht und küsste mich herzhaft vor aller Augen, was immer für große Erheiterung bei den Dorfbewohnern sorgte. Die Kuta-Kisch zeigten ihre Liebe nicht so offen, doch ich hatte das eine oder andere Mal verdächtige Geräusche aus den Hütten gehört und wusste, dass sie genauso viel Spaß miteinander hatten, wie Toxic und ich. Seit unserem ersten Mal, hatten wir viel in Punkto Sex experimentiert und Toxic schien unersättlich zu sein. Wenn ich mich jedoch zu sehr bewegte, biss er mich, wie beim ersten Mal. Ich fand das nicht weiter schlimm, doch ich merkte, dass es Toxic beunruhigte. Sicher würde ihm der Rat eines anderen Alien Breed gut tun, denn ich ging stark davon aus, dass dies Verhalten mit seinen Alien Genen zu tun hatte. Ich fragte mich, ob man uns hier jemals finden würde. Mein Dad sorgte sich sicher sehr. Ich hatte geplant, dass er mich sicher auf Eden wusste und nicht verschollen im Weltraum.

„Ali-ma!“, sprach Luffka mich an. Sie war mir wie eine Freundin geworden und sie wich den ganzen Tag nicht von meiner Seite. Egal, welche Aufgabe man mir zutrug, Luffka war da, um mir zu helfen. „Maf ki taffk?“ Was ist mit dir?

Ich zuckte mit den Schultern. Ich wünschte, ich würde die Sprache besser kennen. Ich verstand zwar schon ein wenig, wie ich auch ihre Frage verstanden hatte, doch Sprechen fiel mir schwer. Wie konnte ich ihr sagen, dass ich Heimweh hatte?

Ich malte einen runden Kreis und eine Figur darin. Ich zeigte auf die Figur. „Luffka!“ Dann zeigte ich auf den Kreis und machte eine Geste, die die ganze Umgebung einschloss. „Zuhause! Luffka ist hier Zuhause!“ Dann malte ich eine zweite Figur neben die erste, und etwas weiter entfernt einen leeren Kreis. Ich zeigte auf die zweite Figur. „Ali-ma!“ Dann zeigte ich auf den entfernten, leeren Kreis. „Zuhause. Alimas Zuhause!“ Ich fasste an mein Herz und sah sie traurig an. „Alima vermisst ihr Zuhause!“

Luffka nickte und rückte näher, um mich mit ihren vier Armen zu umarmen. Es tat gut und ich drückte sie herzhaft zurück. Nach einer Weile löste sie sich von mir und machte eine Geste, die Umgebung betreffend.

„Luffka ki Maktuff!“ Sie sah mich an und lächelte, ehe sie sagte: „Ali-ma ki Maktuff! Ali-ma ta mu Toffisch!“

Ich nickte und lächelte bei der Erwähnung von Toxics Namen, wie die Kuta-Kisch ihn aussprachen. Ich wusste, dass es schlimmer hätte sein können. Ich war nicht allein, sondern hatte einen Mann an meiner Seite, den ich liebte und wir waren unter freundlichen Leuten und mussten uns nicht um unser Überleben sorgen.




Eine plötzliche Unruhe ließ uns in unserem Gespräch inne halten. Wir erhoben uns und starrten in die Richtung, aus der wir aufgeregte Rufe hörten. Dann sah ich sie. Vier hünenhafte Alien Breed, vier Soldaten und in ihrer Mitte: meinen Daddy.

„Daddy!“, rief ich und rannte los. Dad blickte in meine Richtung und Erleichterung zeigte sich auf seinem Gesicht. Er schob die Soldaten beiseite und lief auf mich zu. Wir lachten beide, als wir uns in die Arme fielen. „Daddy! Ihr habt uns gefunden!“

Dad rückte etwas von mir ab und sah mich ernst an.

„Was hast du dir nur dabei gedacht, Kind!“

„Ich bin kein Kind mehr, Daddy. Ich bin achtzehn!“

„Neunzehn!“, verbesserte er mich zärtlich. „Gestern war dein Geburtstag. Vergessen?“

„Oh! Ja, das hab ich vergessen. In all der Aufregung und so ...“

„Wie geht es dir? Haben diese Leute dich gut behandelt?“

„Ja, Daddy. Mir geht es großartig. Die Kuta-Kisch sind sehr freundlich. Toxic und ich ...“

„Toxic! Genau darauf wollte ich zu sprechen kommen. Wo steckt der Junge. Ich hab ein Hühnchen mit ihm zu rupfen, einfach meine Tochter zu entführen und ...“

„Er hat mich nicht entführt, Dad! Er wusste nichts davon, dass ich mich auf dem Shuttle versteckt hatte. Er ist ein guter Mann. Er hat mich mehr als einmal gerettet und ich ...“

Dad sah mich prüfend an.

„Alina! Wie viel ist zwischen euch beiden vorgefallen?“

Ich errötete.

Dad seufzte.

„Wir sprechen ein anderes Mal darüber. Jetzt müssen wir erst einmal sehen, dass wir diesen verdammten Planeten verlassen. Wusstest du, dass es hier Monster gibt? Die Soldaten haben ein riesiges Vieh in der Nähe des Shuttles getötet. Es war ...“

„Ich weiß, Dad. So eines hatte uns auch angegriffen. Toxic hat es getötet.“

„Zumindest das hat der Junge richtig gemacht“, brummte Dad.

„Daddy! Toxic ist ...“

„Schon gut. Wie gesagt: reden wir ein anderes Mal darüber!“ Er sah sich um. „Wo steckt der Junge denn?“

„Die Männer sind auf Jagd und er ist mit ihnen. Sie kommen meist erst spät am Nachmittag zurück. Komm! Wir müssen erst einmal den Häuptling besuchen. Höflichkeit!“

Er nickte. Eine Eskorte von vier Kriegern brachte uns zu Kischaff. Die Alien Breed und die Soldaten behielten alles nervös im Auge, als erwarteten sie einen Hinterhalt. Der alte Häuptling empfing die Neuankömmlinge mit derselben Freundlichkeit, wie mich und Toxic vor wenigen Tagen. Die Alien Breed waren die ersten, die auftauten und sich, wie Toxic, schon bald in einem Gemisch aus Englisch, Zeichensprache und gelernten einheimischen Worten unterhielten.




Toxic




Schon als wir das Dorf betraten wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Niemand kam uns entgegen gelaufen. Die Jäger, mit denen ich unterwegs gewesen war, sahen sich vorsichtig nach allen Seiten um, ihre Hände dich bei ihren Waffen. Auch ich fasste nach meinem Messer und beobachtete die verlassen daliegenden Häuser. Als wir weiter vorwärts drangen wurde klar, dass alle Bewohner auf dem Dorfplatz sein mussten, denn wir konnten Stimmen hören. Ich wunderte mich, was dazu geführt haben mochte, dass sich alle dort versammelten. Ein Blick auf meine Freunde zeigte mir, dass auch sie begriffen hatten, wo sich die Dorfbewohner befanden und ihre Gesichtszüge wirkten nicht mehr ganz so angespannt, wenngleich auch sie sich fragen mussten, was hier vor sich ging. Mein bester Freund Ryff nickte mir zu und ich erwiderte die Geste.

„Kalaiff!“, sagte er. Fremde!

Ich hatte so eine Ahnung, um wen es sich bei dem Besuch handeln würde und ich war mir nicht sicher, ob mich das freuen oder beunruhigen sollte. Was, wenn man versuchen würde, mir Alina wegzunehmen? Ich würde bis zu meinem letzten Atemzug um sie kämpfen. Sie gehörte zu mir!

Als wir den Platz erreichten, sah ich zu meinem Erstaunen mehrere Alien Breed. Mit den Soldaten hatte ich gerechnet. Mit Alinas Vater auch. Doch was taten die Alien Breed hier und würden sie auf meiner Seite stehen, wenn es zum Äußersten käme?

Alle wandten sich nach uns um. Alinas Blick fiel auf mich und ein Lächeln erhellte ihre Züge. Das Lächeln erreichte ihre Augen nicht. Ich wusste, etwas war hier ganz gewaltig falsch. Sie kam nicht auf mich zugelaufen, wie sonst. Natürlich, ihr Dad war da, doch sie erhob sich nicht einmal, um mich zu begrüßen. Hatte sie ihrem Vater etwa nicht gesagt, wie es zwischen uns stand? Schmerz erfasste mein Herz und ich biss die Zähne zusammen.

„Maf ki taffk?“, fragte Ryff. Was ist mit dir?

„Ko nat’eff!“, erwiderte ich. Ich bin besorgt.

„Maf’ho?“ Warum?

„Tateff Ali-ma!“ Alinas Vater!

„Toffisch ki Katee Ali-ma!“ Toxic ist Alinas Gefährte!

Ryff klopfte mir auf die Schulter und nickte mir zu. Er hatte recht! Ich war Alinas Gefährte! Ich ging auf Alina und ihren Vater zu, doch mein Blick ruhte auf meiner Gefährtin. Sie war nervös und sie sah traurig aus. Ich lächelte ihr beruhigend zu.

„Doktor!“, grüßte ich.

„Toxic. Junge! Wir haben auf deine Rückkehr gewartet.“

Ich nahm Alinas Hand und zog sie auf die Füße und in meine Arme. Ihre Hände legten sich zittrig auf meine Brust.

„Was geht hier vor?“, fragte Alinas Dad ärgerlich.

„Ich begrüße nur meine Gefährtin“, sagte ich ruhig. „So wie jeden Tag, wenn ich von der Jagd komme!“

„Alina!“

„Daddy bitte! Ich liebe ihn!“

„Deine Mutter wartet auf dich zuhause, Alina. Dein Studium wartet. Toxic gehört zu seinen Leuten und du zu ...“

„Alina gehört zu mir!“, knurrte ich und ich sah, wie meine Freunde sich versteiften und unauffällig nach ihren Waffen griffen.

„Toxic!“, mischte sich ein blonder Alien Breed ein. „Ich bin Truth. Lass uns ein paar Worte reden. In Ruhe! Wir setzen uns irgendwo, wo wir ungestört sind und reden. Deinem Mädchen passiert nichts.“

Ich sah in Alinas tränenverschmiertes Gesicht hinab.

„Geh mit ihm“, sagte sie leise. „Er gehört zu deinen Leuten. Wenn uns jemand helfen kann, dann er.“

„Ich brauche keine Hilfe!“, knurrte ich. „Ich kann um dich kämpfen!“

„Willst du meinen Vater bekämpfen, Toxic?“, schluchzte sie.

„Natürlich nicht!“, beruhigte ich sie.

„Dann geh mit Truth und hör dir an, was er zu sagen hat. Bitte!“

Ich nickte.

„Okay!“, sagte ich. „Wenn es dir so viel bedeutet.“

Ich beugte mich zu ihr hinab und gab ihr einen sanften Kuss auf die bebenden Lippen. Ich konnte das Salz ihrer Tränen schmecken und es gefiel mir nicht. Es brach mir das Herz. Doch ich ließ sie zögernd los und wandte mich Truth zu. Der legte eine Hand auf meine Schulter und sah mir fest in die Augen.

„Ich habe meinen Namen gewählt, weil ich immer die Wahrheit spreche!“, sagte er. „Alles, was ich will, ist mit dir reden.“

Ich schüttelte seine Hand ab und ballte meine Fäuste.

„Alina ist MEIN! Ich kämpfe um sie!“

„Ich bin nicht hier, um sie dir streitig zu machen, sondern um mit dir zu reden. Komm!“

Mit einem letzten Blick auf Alina folgte ich dem Alien Breed bis zu einer Bank unter einem Baum, etwa fünfzig Schritte von den anderen entfernt. Wir setzten uns und ich behielt meine Gefährtin fest im Blick.

„Ich sehe, du hast Gefühle für das Mädchen“, begann er ruhig.

„Ja! Sie ist MEIN!“

„So sagst du. Lass mich eines fragen. Wie viele Mädchen hast du vor ihr gehabt?“

„Keine!“

„Sie ist also das erste Mädchen, das du triffst?“

„Ja!“

„Du kannst also gar nicht wissen, ob sie deine wahre Gefährtin ist, wenn du Lust von Liebe nicht unterscheiden kannst!“

„Was willst du damit sagen?“, fuhr ich Truth wütend an.

„Ich will damit sagen, dass das, was du für die Kleine fühlst vielleicht nichts anderes als Lust ist. Du hattest keinen Sex vor ihr. Du bist überwältigt von den Gefühlen, die sie dir verschaffen kann. Toxic! Andere Frauen können das vielleicht auch. Vielleicht gibt es eine, die noch mehr kann als das! Außerdem ...“

„Ich weiß, was ich fühle!“, beharrte ich und erhob mich. „SIE! IST! MEIN!“ Ich baute mich drohend vor dem sitzenden Alien Breed auf. „Versuch, sie mir wegzunehmen!“, knurrte ich herausfordernd.

„Ich habe nicht vor, sie dir wegzunehmen. Komm mit uns und lerne ein paar mehr Frauen kennen. Wenn du nach ein paar Monaten noch immer meinst, dass die Kleine die Richtige ist, dann helfe ich dir, sie zurück zu bekommen. Da ist noch etwas, was ich dir sagen muss, was ...“

„Nein!“, sagte ich kalt. Ich wollte mich umdrehen, doch dann sah ich einen Ausdruck von Überraschung in Truth Augen.

„Nicht!“, rief er. Dann spürte ich einen Stich in meinem Rücken und ich brüllte wuterfüllt auf. Ich hörte Alina meinen Namen rufen, dann wurde es schwarz um mich herum.




Alina




„TOXIC!“, schrie ich, als ich sah, wie einer der Soldaten ihm einen Pfeil in den Rücken schoss. Toxic brüllte auf und schwankte. Dann ging er zu Boden und die Hölle brach aus. Die Krieger griffen zu ihren Waffen. Ich wusste, Blutvergießen stand bevor und ich tat das Einzige, was mir einfiel. Ich schrie: „Fahi! Fahi! Ta!“ Nein! Nein! Stop!

Alle um mich herum erstarrten und sahen mich an.

„Fahi!“, sagte ich leise und schüttelte den Kopf. Ich lief zu Toxics stiller Figur und ignorierte Dads Rufe. Bestürzt ging ich neben Toxic auf die Knie. Truth kniete bereits bei ihm.

„Er ist nur bewusstlos!“, versicherte er mir.

Tränen liefen mir über die Wangen als ich Toxics geliebtes Gesicht streichelte. 

„Warum?“, fragte ich unter Tränen. „Warum lasst ihr uns nicht einfach in Ruhe?“

„Toxic wird nichts geschehen! Ich verspreche es dir. Komm und lass uns reden. Ich will dir etwas erklären!“

„Erklär es mir jetzt! Hier!“

Truth seufzte, doch er schickte die beiden Alien Breed fort, die Toxic mitnehmen wollten, dann wandte er sich mir zu.

„Toxic war schwer verletzt, als er zu euch kam. Dein Dad gab ihm ein Mittel, welches zwar die Heilung unterstützt, doch als Nebenwirkung auch dazu führen kann, dass der Patient für mehrere Wochen emotional sehr instabil ist. Ihr habt euch gerade in dieser Zeit getroffen und du bist die erste Frau, mit der Toxic jemals sexuellen Kontakt hatte. Er glaubt, dass du seine Gefährtin bist, doch er ist nicht in der Verfassung, dies zu beurteilen. Nicht, solange er unter dem Einfluss der Droge steht.“

„Was?“, rief ich ungläubig. Tränen liefen mir in Strömen über die Wangen. Was wollte Truth mir damit sagen? Das die Gefühle, die Toxic für mich hatte, nichts weiter als eine Nebenwirkung waren? Nicht echt?

„Es tut mir sehr leid, Alina. Ich weiß, du liebst ihn. Doch wenn du ihn wirklich liebst und das Beste für ihn willst, dann lass ihn gehen. Zumindest solange, bis er Zeit hatte, herauszufinden, was er wirklich fühlt.“

„Und ... und wenn er feststellt, dass ... dass er mich nie ... nie geliebt hat?“, fragte ich schluchzend.

„Dann musst du ihn sein Leben ohne dich leben lassen“, erwiderte Truth sanft. 

Ich sah auf Toxic hinab und mein Herz schmerzte so sehr, dass ich das Gefühl hatte, sicher sterben zu müssen. Ich konnte mir nicht vorstellen, auch nur einen Tag ohne Toxic auszukommen. Ich liebte ihn! Ich spürte eine warme Hand auf meinem Arm und blickte auf in Truth’ Augen.

„Vielleicht stellt es sich ja auch heraus, dass seine Gefühle echt sind. Ich schwöre dir, wenn das der Fall ist, dann tu ich alles, damit ihr beiden wieder zusammen sein könnt! Aber stell dir vor, ihr bleibt jetzt zusammen und in ein paar Wochen lässt die Wirkung der Droge nach. Wäre das nicht viel schlimmer? Für euch beide?“

Ich wusste, dass er recht hatte, doch mein Herz wollte es nicht wahr haben. Ich wollte Toxic nicht gehen lassen. Und doch war mir klar, dass ich es tun musste. Ich wollte seine Liebe. Seine Liebe sollte echt sein! Ich liebte ihn, da war ich sicher, doch gerade deswegen musste ich tun, was Truth gesagt hatte. Ich musste Toxic gehen lassen.


Kapitel 5
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Ich kam mit rasenden Kopfschmerzen zu mir. Ich lag auf einer Liege und ein Licht, ähnlich dem, welches ich vom Labor her kannte, brannte über mir. Ich war eindeutig nicht mehr bei den Kuta-Kisch. Was war passiert? Hatte man mich wieder zu den Ärzten ins Labor gebracht? Wo war Alina? Ich fuhr hoch und sofort sprangen mehrere Leute von allen Seiten auf mich zu. Sie waren wie ich. Alien Breed.

„Ruhig!“, sagte einer von ihnen. „Du bist in Sicherheit!“

„Alina! Wo ist Alina?“

„Wovon spricht er?“, fragte ein Alien Breed.

„Sein Mädchen“, erwiderte ein anderer. „Er glaubt, dass sie seine Gefährtin ist.“

„WO IST SIE?“, brüllte ich außer mir und sprang von der Liege.

„Hey, hey! Ruhig, Junge! Ich bin sicher, es geht ihr gut. Beruhige dich erst einmal!“

Ich ging dem erstbesten Alien Breed an die Kehle. Ich verspürte eine rasende Wut in mir. Und Panik! Ich musste wissen, wo Alina war. Musste wissen, dass es ihr gut ging. Ich musste sie sehen, sie berühren!

„Bring. Mich. Zu ihr!“

„Sie ist nicht hier“, erklärte der Alien Breed röchelnd.

„Dann sag mir. Wo. Sie. IST!“

„Auf der Erde“, erwiderte ein anderer Alien Breed. „Sie ist in Sicherheit!“

„Ich glaube euch nicht!“, knurrte ich wütend. „Ich töte euch alle, wenn ich nicht sofort meine Gefährtin sehen kann!“

„Für mich benimmt er sich nicht so, als wäre der Bund nicht echt!“, sagte ein Alien Breed.

„Das sind die Medikamente!“, erwiderte ein anderer. „Solange die Nebenwirkungen nicht abgeklungen sind, können wir das nicht mit Sicherheit sagen.“

Ich warf einen Blick zur Tür. Mir war klar, dass ich hier raus musste. Ich rammte dem Alien Breed, den ich in meinem Würgegriff hatte, mein Knie in den Unterleib und er krümmte sich. Ich sprang zurück und lief auf die Tür zu. Zwei weitere Alien Breed stellten sich mir in den Weg.

„Ruf den Doc, Happy!“, rief einer. „Wir müssen ihn ausschalten!“

Ich fegte einen der Alien Breed beiseite und wollte an dem anderen vorbei stürmen, doch sie kamen von allen Seiten und stürzten sich auf mich. Ich kämpfte mit allem, was ich hatte. Ich befand mich in einem Blutrausch. Ich würde jeden töten, wenn es sein musste. Ich hörte Knochen splittern und Blut spritzte. Wie ein wildes Tier schlug und trat ich um mich. Ich hörte Flüche und Schmerzensschreie. Dann war da plötzlich ein Mann in einem weißen Kittel. Das musste ein Doktor sein. Die Alien Breed arbeiteten offenbar mit diesen Schweinen zusammen! Ich wollte dieses elenden Menschen töten, doch ich war von Alien Breeds umringt. 

„Hier!“, rief der Doktor und reichte einem der Alien Breed eine Spritze.

Ehe ich es verhindern konnte, hatte ich die Nadel im Arm. Ich brüllte. Mehr vor Wut, als vor Schmerz. Ich spürte, wie mir schwindelig wurde. Meine Beine wollten mich nicht mehr tragen, doch ich schlug weiter um mich. Ich sackte zusammen und jemand fing mich auf.

„Vorsichtig mit ihm“, hörte ich eine Stimme wie von weit her. „Legt ihn vorsichtig ab. Verdammt! Das lief nicht wie geplant!“

„Er wird sich schon fangen, Truth.“

„Mir gefällt das nicht.“

„Er will das Mädchen!“

„Er weiß nicht, was er will. Er steht unter dem Einfluss der Droge.“

„Vielleicht liebt er sie doch? Vielleicht ...“ ...
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Wieder ein neuer Morgen. Wieder ein Tag ohne Toxic. Der Schmerz, der an meinem Herzen fraß, war unerträglich. Ich war seit meiner Rückkehr kaum aus meinem Bett aufgestanden. Ich aß so gut wie nichts und ich sprach mit niemandem ein Wort. Mum war hier gewesen, doch auch mit ihr hatte ich nicht gesprochen. Zwei Freundinnen hatten mich gestern besucht und lange versucht, mich in ein Gespräch zu verwickeln. Ich hatte einfach so lange schweigend dagelegen, bis sie es aufgaben und mich endlich wieder allein ließen.

Die Tür öffnete sich und jemand kam herein. Ich machte mir nicht einmal die Mühe, den Kopf zu wenden, um zu sehen, wer es war.

„Alina!“, erklang die Stimme meines Vaters. Er kam näher und setzte sich zu mir auf das Bett. „Alina, ich habe jetzt genug von diesem Unsinn! Ich weiß, dass du glaubst, diesen Jungen zu lieben, doch du bist noch jung und du wirst andere nette junge Männer kennen lernen. Toxic ist auf dem Weg der Besserung und es geht ihm gut. Doch so leid es mir tut, muss ich dir sagen, dass er angefangen hat, sich mit anderen Frauen zu treffen. Alien Breed Frauen. Sie sind wie er. Sie passen viel besser zu ihm. Früher oder später wird er eine von ihnen erwählen und glücklich werden. Du musst ihm sein Glück lassen, mein Kind. Du wirst über ihn hinweg kommen. Das, was zwischen euch war, war nichts weiter, als eine Jugendliebe! Und von seiner Seite aus war es durch die Medikamente beeinflusst gewesen.“

Tränen rannen über meine Wangen. Ich wollte nicht glauben, was ich da hörte. Toxic konnte mich nicht so schnell vergessen haben, wenn ich jede wache Minute nur an ihn gedacht hatte!

„Es tut mir leid! Ich werde dich jetzt allein lassen, doch ab morgen wirst du wieder zu deiner Mutter zurückkehren und dein Leben wieder aufnehmen. Wenn du nicht kooperierst, muss ich dich leider in eine Anstalt einweisen. Dein Verhalten ist nicht gesund, Alina!“

Ich schloss die Augen und wünschte, ich könnte einfach sterben. Ich hörte Dad leise seufzen, dann erhob er sich und verschwand aus dem Raum.
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„Du bist schon wieder bei ihr“, sagte Lilac seufzend und ich hob den Kopf, um meine Freundin anzusehen. Lilac hatte mir geholfen, mich hier einigermaßen einzuleben und sie war meine engste Vertraute. Sie hatte sich geduldig angehört, wie ich immer und immer wieder von Alina sprach. Sie hatte mich getröstet und mir Mut gemacht. Ebenso wie Truth. 

„Sorry Lilac“, sagte ich mit einem schiefen Lächeln. „Ich kann sie nicht vergessen. Die Wirkung der Medikamente müsste doch langsam nachlassen, oder nicht? Ich fühle immer noch genauso wie am ersten Tag. Ich vermisse sie. Ich fühle diesen Schmerz und es macht mich verrückt. Wären nicht du und Truth, ich würde noch immer kalt gestellt im Krankenhaus liegen. Ich habe so eine Wut in mir! Ich will Alina! Ich brauche sie!“

„Ich weiß! Truth und ich werden alles tun was wir können, damit du sie zurückbekommst. Ich verspreche es dir!“

„Ich bin dir sehr dankbar, dass du die ganze Zeit für mich da warst.“

Lilac legte eine Hand auf meinen Unterarm und lächelte mich warm an.

„Du erinnerst mich an jemanden“, sagte sie leise. „Ich ... ich hatte einen Freund als ich ganz klein war. Er hatte dieselben Augen wie du.“

„Was passierte mit ihm?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe ihn regelmäßig alle paar Tage gesehen, wenn wir gemeinsam bei der Frau mit den roten Haaren waren. Eines Tages brachte man mich in ein anderes Labor und ich habe ihn nie wieder gesehen.“

Ich starrte sie sprachlos an. Ich erinnerte mich. Als ich ganz klein gewesen war, da war ein Mädchen gewesen, ein paar Jahre älter als ich. Ich hatte sie hin und wieder bei der Frau mit den roten Haaren gesehen, bis man mir sagte, dass sie gestorben sei. Wieso hatte ich sie vergessen? Bis jetzt hatte ich diese Erinnerung irgendwie verloren gehabt.

„Ich erinnere mich an dich“, sagte ich leise.

„Dann bist du es wirklich?“

Sie strahlte.

„Das ist großartig! Ich habe mich oft gefragt, was aus dem Jungen von damals geworden ist.“

„Man erzählte mir, du seist tot!“

Es klopfte an der Tür und ich erhob mich von der Couch um nachzusehen, wer mich besuchte.

„Truth!“, grüßte ich. „Komm rein. Lilac und ich haben gerade festgestellt, dass wir uns von früher kennen, als wir noch Kinder gewesen waren.“

„Das ist ja ein Ding! Aber wunderbar!“, sagte Truth und trat ein.

„Hi Lilac!“

„Truth. Toxic ist mein alter Kinderfeund! Ist das nicht großartig?“

„Ja, das ist toll“, erwiderte Truth und setzte sich. „Ich habe auch gute Neuigkeiten.“

Ich hatte mich ebenfalls gesetzt und starrte meinen Freund erwartungsvoll an. Mein Herz klopfte unruhig.

„Ich habe vom Doc die Bestätigung, dass jetzt keinerlei Nebenwirkungen mehr vorhanden sein dürften. Wie fühlst du jetzt, Toxic?“

„Ich vermisse sie!“, sagte ich schmerzerfüllt. „Ich vermisse sie jede Minute. Nachts träume ich von ihr. Es ist, als wenn jemand mein Herz mit lauter Stacheln durchbohrt. Ich fühle mich wütend und wenn Lilac und du nicht wärt, ich hätte längst jemanden getötet!“

„Ich habe dir damals ein Versprechen gegeben und ich habe vor, es zu halten. Ich habe bereits die Erlaubnis von Freedom und vom Präsidenten. Pack deine Sachen! Wir fliegen zur Erde!“




Odessa, Texas, USA

20 April 2033 / 10:18 a.m. Ortszeit




Ich trug eine Baseball-Kappe auf meinem Kopf, genauso, wie Truth und Freedom. Es war, damit unsere ungewöhnliche Kopfform nicht auffiel. Ich warf einen Blick durch die Menge der Studenten, die sich auf dem Grundstück aufhielten. Ich hatte nie zuvor ein College gesehen und war beeindruckt von der Größe. Es gab so viele Gebäude und die ganze Anlage erschien mir wie eine eigene kleine Stadt. 

„Kannst du sie irgendwo entdecken?“, fragte Freedom.

„Nein!“, sagte ich enttäuscht.

„Sie muss hier irgendwo sein. Komm! Gehen wir ein Stück!“, sagte Truth.

Wir gingen über das Grundstück und ich hielt die ganze Zeit nach meinem Mädchen Ausschau. Wie sollte ich sie bloß finden? Es mussten tausend oder mehr Studenten sein. Nie zuvor hatte ich so viele Leute auf einen Haufen gesehen. Dann fiel mein Blick auf ein Mädchen mit langen blonden Locken. Sie stand mit dem Rücken zu mir und unterhielt sich mit zwei anderen Mädchen. Mein Herz schlug schneller. Das musste sie sein. Langsam näherte ich mich ihr. Ich hörte ihre Stimme und mein Herz begann jetzt, zu rasen. Sie war es! Alina!




Alina




„Dreh dich nicht um, doch da kommen drei echt heiße Typen auf uns zu“, sagte Vicky mit einem Blick über meine Schulter hinweg.

„Wow!“, machte Ellen, als sie ebenfalls in die Richtung blickte, wo Vicky mit großen Augen hinstarrte. „Die sind umwerfend! Und sie kommen direkt auf uns zu!“

„Sie kommen zu uns“, flüsterte Vicky. „Oh. Mein. Gott!“

„Alina!“

Mein Herz setzte aus beim Klang der dunklen Stimme. Das konnte nicht sein! Er konnte nicht hier sein! Ich wandte mich ruckartig um, und starrte in ein Paar grün-gelber Katzenaugen. Die Zeit schien still zu stehen. 

„Toxic!“, hauchte ich. Ich schüttelte ungläubig den Kopf. „Toxic!“

„Alina!“

Mit zwei langen Schritten war er bei mir und riss mich in seine Arme. Seine warmen Lippen erstickten meinen erfreuten Aufschrei. Ich küsste ihn mit einer Mischung aus Freude, Unglauben und Verzweiflung. Tränen liefen mir über die Wangen und ich klammerte mich an ihn, aus Angst, er könnte wieder verschwinden. Als er sich langsam von mir löste und mir in die Augen sah, fing ich endlich an zu glauben, dass dies wirklich war. Er war hier. Er war zu mir gekommen, weil er mich liebte. Alles, was wir füreinander empfunden hatten, war echt gewesen.

„Du bist zurück!“

Er lächelte.

„Ja! Ich bin gekommen, um dich zu holen, Alina. Hast du es vergessen?“ Sein Blick war jetzt entschlossen und besitzergreifend. „Du. Bist. MEIN!“




ENDE





Alien Breed Series




Band 1 RAGE




Während ihres Praktikums bei Dexter Medical Industries stößt die junge Jessie Colby aus Versehen auf einen Mann in Ketten, der behauptet, eine Kreuzung aus Alien und Mensch zu sein. Der mächtige Pharmakonzern nutzt die Alien Breed für geheime Experimente. Jessie bringt den Skandal an die Öffentlichkeit.




Zehn Jahre später nimmt Jessie, mittlerweile als Ärztin tätig, eine neue Stelle in der West-Colony auf dem Planeten Eden an, wo man die Alien Breed nach ihrer Befreiung angesiedelt hat. All die Jahre konnte Jessie den Mann in Ketten nicht vergessen und plötzlich steht sie Rage, wie er sich seit seiner Freilassung nennt, gegenüber und er hat noch eine Rechnung mit ihr offen.




Rage hat Jahre der Folter und Qualen hinter sich, doch am meisten quält in die Erinnerung an eine schöne junge Frau, die für DMI gearbeitet hat, dem Konzern, der für sein Elend verantwortlich ist. Selbst zehn Jahre später verfolgt sie ihn noch immer in seinen Träumen und dann steht sie plötzlich vor ihm. Endlich kann er sich rächen für alles, was DMI ihm angetan hat. Doch als er sie in seiner Gewalt hat, fallen ihm auf einmal ganz andere Dinge ein, die er mit der schönen Jessie anstellen könnte.







Band 2 HUNTER 




Die Alien Breed wollen endlich ihre Kolonien selbst verwalten und nicht mehr unter dem Regime der Menschen stehen. Als Hunter vom Präsidenten der USA einen heiklen Auftrag erhält, erhofft er sich im Gegenzug die Unterstützung des Präsidenten in ihrer Sache.




Hunter soll die verschollene Tochter des Präsidenten aufspüren und heil zu ihrem Vater zurückbringen. Als Alien Breed der dritten Generation verfügt Hunter über ausgeprägte Sinne. Pearl aufzuspüren erweist sich als keine Schwierigkeit, doch sein Verlangen nach der schönen Präsidententochter zu zügeln wird zur schwersten Aufgabe seines Lebens. Seine dominant aggressive Natur würde Pearl niemals bewältigen können. Auf keinen Fall darf er die Kontrolle über sein inneres Biest verlieren.




Pearl ist froh, als ein hünenhafter Alien Breed sie aus den Fängen von Rebellen befreien kann. Doch sie hat es nicht eilig zu ihren alles kontrollierenden Vater zurückzukehren. Schon gar nicht, wenn sie sich zu ihrem aufregenden Retter immer mehr hingezogen fühlt. Obwohl Hunter sie ganz offensichtlich begehrt, will er sich nicht verführen lassen. Doch Pearl ist keine Frau, die so leicht aufgibt und vor der lauernden Gefahr in seinen dunklen Augen schreckt sie nicht zurück.







Band 3 ICE




Miriam weiß, dass sie sterben soll. Sie ist einer ungeheuerlichen Sache auf der Spur und der unheimliche Albino Mann, der sie seit kurzem zu verfolgen scheint, wird ihr Schicksal besiegeln, da ist sie sich sicher. Deswegen ist sie auch nicht verwundert als er eines Nachts in ihrem Appartement auftaucht, um sie zu töten. Doch statt Angst zu verspüren, hat sie nur den einen Wunsch. Ihr Killer soll sie zur Frau machen, ehe er seinen Job erledigt.




Er kennt nur eines: Töten. Dafür wurde er trainiert und er ist dabei stets ohne Emotionen. Wegen seiner Kälte hat man ihm seinen Namen gegeben: Ice. Als er seinem neuen Opfer gegenübersteht, bringt diese ihn durch ihren ungewöhnlichen letzten Wunsch zum straucheln. Er soll sie zur Frau machen. Zum ersten Mal in seinem Leben fängt er an, etwas anderes zu spüren, als die emotionslose Kälte, die sonst sein Herz und sein Leben beherrscht.







Band 4 PAIN




Als Julia auf den Alien Breed Pain trifft, fühlt sie sich sofort zu ihm hingezogen. Sie lässt sich auf eine heiße Affäre ein, aber Pain ist mal heiß mal kalt und sie hat das Gefühl, sich auf einer Achterbahnfahrt der Gefühle zu befinden. Doch wenn sie in große Gefahr gerät, ist Pain der Einzige, der sie retten kann.




In Gefangenschaft verlor Pain seine Gefährtin. Seitdem lebt er mit diesem Schmerz in seinem Herzen. Erst die Biologin Julia schafft es, sein verwundetes Herz zu erreichen. Doch die Angst vor einem neuerlichen Verlust sitzt zu tief, als das er bereit wäre, noch mal die Liebe zu riskieren. Als Julia von den Jinggs entführt wird, wird sein größter Alptraum wahr und Pain wird alles daran setzten, die Frau seines Herzens zu finden und sicher nach Hause zu bringen.


Weitere Bücher von Melody Adams




Breaking me softly

Erotic Romance




Ich bin auf der Flucht vor meiner Vergangenheit. Viper ist der erste Mann, vor dessen Berührung ich nicht zurückschrecke. Er macht mich ganz, und zum ersten Mal hoffe ich auf eine Zukunft. Doch meine Vergangenheit holt mich ein und ich muss den einzigen Menschen betrügen, den ich je geliebt habe. Ich bin gebrochen. Irreparabel. Eine Zeit der Schmerzen liegt vor mir. Wenn ich mich endlich von den Fesseln meiner Vergangenheit befreien kann, ist es zu spät, denn Viper wird mir niemals vergeben können, was ich ihm angetan habe.




Fay ist die erste Frau, die mir unter die Haut geht, doch sie hat mich betrogen. Ihr Verrat sitzt wie ein Stachel in meinem Herzen. Jetzt gibt es für mich wieder nur meine Karriere als MMA Fighter. Ich war, bin und werde immer ein Fighter sein. Das war vor Fay so und das wird es auch wieder sein. Liebe ist eine Illusion für Schwächlinge! Ich bin eine Killermaschine und Kämpfen ist alles, was ich will. So lange, bis ich meinen letzten Atemzug getan habe. Und mit diesem letzten Atemzug werde ich sie verfluchen. Fay! Die Frau, die mich gebrochen hat!




Pleasured by the Rockstar

Erotic Shorty




Cloé fühlt sich auf der Party, zu der ihre Freundin Mina sie geschleppt hat, vollkommen fehl am Platz. Bis der Sänger der Rockband Stamina sie auf einen Strandspaziergang einlädt und ein erotisches Abenteuer beginnt.




The Billionaire’s Callgirl

Erotic Shorty




Nicolé ist ein Callgirl. Große Hoffnungen an die Zukunft stellt sie nicht. Doch als der charismatische Milliardär Robert Cambell sie für eine Woche als seine ganz spezielle Begleitung bucht, erlaubt sie sich zu träumen. Aber Träume werden nie wahr, oder doch?




Crazy about Bethany

Erotic Shorty




Seit der Trennung von ihrem Ex geht Bethany von einem Typen zum Nächsten. Was als Rache an ihrem untreuen Ex begonnen hat, wird wie eine Gewohnheit für sie. Doch dann kommt der gut aussende, nur leider unnahbare Dexter an ihr College und als alle anderen Mädchen bei ihm abblitzen und ihre beste Freundin Vicky ihn für schwul hält, beschließt sie, Dexter in die Knie zu zwingen. Eine Wette wird abgeschlossen. Sie hat drei Wochen Zeit, den widerspenstigen Schönling dazu zu bringen, sie zu lieben. Doch dann kommt alles anders als geplant und Dexter macht ihr ein unmoralisches Angebot. Er wird ihr helfen, die Wette zu gewinnen, doch unter einer Bedingung: dass Bethany für zwei Wochen seine ganz persönliche Sklavin wird.
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